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DIE AUTORIN

Meg Cabot, geboren in Indiana, lebt mit ihrem Mann und ihren zwei Katzen in New York und Florida. Sie arbeitete zunächst als Illustratorin, bevor sie sich ganz dem Schreiben zuwandte. Auf einen Schlag berühmt wurde Meg Cabot mit den Romanen um Prinzessin Mia. Garry Marshalls zweiteilige Verfilmung der Serie, »Plötzlich Prinzessin«, wurde weltweit zum großen Kino-Erfolg.

 

Von Meg Cabot ist bei cbt und cbj erschienen: Susannah – Auch Geister können küssen (30197) Susannah – Auch Geister haben hübsche Söhne (30198) Susannah – Auch Engel sind gefährlich (30615) Susannah – Auch Geister lieben süße Rache (40014) Plötzlich blond (13534) Plötzlich blond – Superbeauty wider Willen (13535) Plötzlich Prinzessin (30058) Power, Prinzessin! (30243) Prinzessin sucht Prinz (30148) Dein Auftritt, Prinzessin! (30218) Prinzessin in Pink (30206) Bühne frei, Prinzessin (30461) Party, Prinzessin! (30198) Keine Panik, Prinzessin (40008) Peinlich, Peinlich, Prinzessin! (40063) Dein Herzensprinz, Prinzessin (13492) Wie man sich beliebt macht (30637) Jenny, heftig in Nöten (30526) 
Weitere Informationen zu Meg Cabot und ihren Büchern: www.megcabot.de
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Für Benjamin




Mein Dank geht an Jennifer Brown, Laura Langlie, Abigail McAden und Ingrid van der Leeden.







PROLOG

Nebel. Nichts als Nebel. Mehr sehe ich nicht. Es ist die gleiche Art Nebel, die jeden Morgen von der Bucht herüberzieht, über die Fenstersimse meines Zimmers kriecht und sich in kalten, dicken Ranken über den Boden windet …

Nur dass es hier keine Fenster gibt und nicht wirklich einen Boden. Ich stehe in einem Flur mit lauter Türen. Über mir sehe ich keine Decke, sondern nur eisig blinkende Sterne an einem pechschwarzen Himmel. Der lange Flur mit den vielen geschlossenen Türen erstreckt sich scheinbar endlos nach vorne und hinten.

Ich renne los. Ich hetze den Flur entlang. Dabei scheint der Nebel meine Beine umschlingen zu wollen, und die Türen zu beiden Seiten verschwimmen mir vor den Augen. Ich weiß, dass es keinen Sinn hätte, eine der Türen aufzumachen. Dahinter ist nichts, was mir  weiterhelfen würde. Ich muss aus diesem Flur raus, aber das geht nicht, weil er immer länger und länger wird, sich in die von dichtem Nebel umhüllte Dunkelheit hinein ausdehnt …

Plötzlich bin ich nicht mehr allein in diesem Nebel. Jesse steht neben mir und hält meine Hand. Ich weiß nicht, ob die Wärme seiner Finger oder sein liebes Lächeln meine Angst in die Flucht schlägt, aber auf einmal bin ich mir sicher, dass alles gut werden wird.

Zumindest bis zu dem Augenblick, in dem mir klar wird, dass Jesse den Weg hinaus genauso wenig kennt wie ich. Jetzt kann selbst die Berührung seiner Hand die Panik nicht mehr verdrängen, die in mir hochsteigt.

Moment mal. Da kommt jemand, eine groß gewachsene Gestalt eilt mit großen Schritten durch den Nebel auf uns zu. Mein wild pochendes Herz – neben meinem keuchenden Atem das einzige Geräusch, das ich an diesem Ort des Todes hören kann – beruhigt sich ein wenig. Da kommt Hilfe! Endlich.

Doch als der Nebel sich teilt und ich das Gesicht der Gestalt vor uns erkenne, hämmert mein Herz wieder heftiger als je zuvor. Denn ich weiß, dass dieser Mensch uns nicht helfen wird. Keinen Finger wird er für uns rühren.

Auslachen wird er uns.

Und dann bin ich wieder allein, nur dass jetzt die  Türen verschwunden sind – ich taumele am Rand eines so tiefen Abgrunds, dass ich nicht bis ganz hinuntersehen kann. Der Nebel wirbelt um mich herum, ergießt sich in den Abgrund und scheint mich mit nach unten reißen zu wollen. Ich rudere mit den Armen, um nicht abzustürzen, versuche nach etwas zu greifen, nach jemandem – egal wer oder was es ist, Hauptsache es rettet mich.

Aber da ist nichts. In der nächsten Sekunde spüre ich, wie mich eine unsichtbare Hand in den Abgrund stößt.

Und ich falle.









KAPITEL 1

Na so was«, sagte eine ausgesprochen männliche Stimme hinter mir. »Wenn das mal nicht Susannah Simon ist.«

Tja. Also ehrlich gesagt, wenn mich ein süßer Typ anspricht – und dass er süß war, konnte ich schon an seiner Stimme erkennen, an seinem selbstbewussten »Na so was« und der zärtlichen Art, wie er meinen Namen aussprach -, dann horche ich auf. Hey, ich bin schließlich auch nur ein ganz normales 16-jähriges Mädchen! Und mein Leben kann sich ja nicht nur um das aktuelle Muster der Lilly-Pulitzer-Tankinis und die neueste Lippenstift-Kreation von Bobbi Brown drehen.

Darum wirbelte ich, obwohl ich einen Freund habe – wobei Freund in dem Fall ziemlich … optimistisch ist -, sofort herum, um zu sehen, welche Sahneschnitte mich da angesprochen hatte. Dabei schleuderte  ich meine Haare neckisch nach hinten. Warum auch nicht? Schließlich sah meine Frisur dank der Masse an Haarpflegeprodukten, die ich mir zu Ehren des ersten Tages meines vorletzten Schuljahres reingeschmiert hatte, ausnahmsweise richtig gut aus. Normalerweise verwandelt der Wind vom Meer meine Haare nämlich regelmäßig in einen krausen Wischmopp.

Doch ich hatte meine kastanienbraune Mähne kaum ganz herumgeschleudert, da erkannte ich, dass der Sahnehappen, der mich gerufen hatte, jemand war, auf den ich nicht besonders abfuhr.

Im Gegenteil: Ich hatte gute Gründe, ihn zu fürchten.

Wahrscheinlich sah er die Angst in meinen Augen – die ich am Morgen übrigens mit einer brandneuen Lidschatten-Kombi namens Mokka-Mix bearbeitet hatte -, denn das Grinsen auf seinem hübschen Gesicht knickte in dem einen Mundwinkel doch ein bisschen ein.

»Suze«, sagte er tadelnd.

Selbst der Nebel konnte dem Glanz seiner verwegen gelockten dunklen Haare nichts anhaben. Seine Zähne blitzten perlweiß inmitten der Sonnenbräune, die er seinem Tennistraining verdankte.

»Hey, ich bin neu an der Schule und noch total aufgeregt, und da willst du mich nicht mal begrüßen? Behandelt man so einen guten alten Freund?«




Sprachlos starrte ich ihn an. Tja, wenn der Mund so trocken ist wie … hm, wie das Lehmsteingebäude vor einem, dann kriegt man eben nichts raus.

Was hatte der hier zu suchen? Was hatte der bloß hier zu suchen?

Ich konnte es mir leider nicht leisten, meinem ersten Impuls zu folgen und schreiend davonzurennen. Ein makellos gestyltes Girl, das vor einem siebzehnjährigen männlichen Hottie davonläuft – das hätte die Gerüchteküche zu sehr angeheizt. Ich hatte meine ungewöhnliche Gabe schon so lange vor meinen Mitschülern geheim halten können, da würde ich den Teufel tun, die Bombe ausgerechnet jetzt hochgehen zu lassen, auch wenn ich wirklich – und wahrhaftig! – zu Tode erschrocken war.

Aber wenn ich schon nicht schreiend davonrennen konnte, so konnte ich doch immerhin wortlos an ihm vorbeirauschen und hoffen, dass er das als Abfuhr interpretierte und nicht als blanke Angst – was es ja wirklich war.

Keine Ahnung, ob er meine Panik spürte. Zumindest schien es ihm nicht zu gefallen, dass ich mit hoch erhobener Nase an ihm vorbeizischen wollte. Denn plötzlich schoss seine Hand hervor und packte mich wie ein Schraubstock am Oberarm.

Jetzt hätte ich ihm natürlich eine runterhauen können. Schließlich hatte man mich an meiner alten  Schule in Brooklyn nicht umsonst zum »brutalsten Mädchen aller Zeiten« ernannt.

Aber ich wollte dieses Jahr ganz friedlich und normal starten – mit Mokka-Mix und meiner neuen schwarzen Caprihose von Club Monaco (zu der ich ein rosa Seidenoberteil trug, das ich im Benetton-Outlet-Store in Pacific Grove zu einem Spottpreis erstanden hatte), und nicht mit einer Schlägerei. Außerdem, was hätten meine Freunde und Mitschüler wohl gedacht, wenn ich plötzlich wie von Sinnen auf den Neuen eingedroschen hätte? Sie liefen nämlich die ganze Zeit um uns herum, warfen mir ab und zu ein »Hi, Suze« oder ein Kompliment für mein supergeiles Outfit zu und hätten damit zwangsläufig alles mitbekommen.

Im Übrigen war ich davon überzeugt, dass er zurückschlagen würde.

Schließlich fand ich meine Stimme wieder. Ich konnte nur hoffen, dass ihm das Zittern darin entgehen würde. »Lass mich los.«

»Suze«, sagte er. Er lächelte immer noch, aber es hatte sich ein unangenehmer, verschlagener Ausdruck eingeschlichen. »Was ist denn los? Du freust dich ja anscheinend gar nicht, mich zu sehen.«

»Du hast meinen Arm immer noch nicht losgelassen«, erinnerte ich ihn. Ich spürte durch den dünnen Seidenärmel seine eiskalten Finger – offenbar war  er nicht nur unnatürlich kräftig, sondern auch noch komplett kaltblütig.

Er ließ die Hand sinken.

»Tut mir echt leid«, sagte er. »Ich meine … dass bei unserem letzten Zusammentreffen alles so … schiefgelaufen ist.«

Bei unserem letzten Zusammentreffen. Sofort wurde ich im Geiste wieder in den langen Flur zurückkatapultiert, von dem ich so oft in meinen Träumen heimgesucht wurde. Dieser lange Flur mit den vielen Türen, die weiß Gott wohin führten. Der Flur sah so aus, als gehöre er zu einem Hotel oder Bürogebäude … nur dass er eben zu keinem Hotel oder Gebäude dieser Welt gehörte. Er befand sich überhaupt nicht in unserer, dem Menschen bekannten Lebensdimension.

Dort hatte jedenfalls Paul gestanden, wohl wissend, dass Jesse und ich keine Ahnung hatten, wie wir da wieder rauskommen sollten, und hatte gelacht. Einfach gelacht, als wäre es der irrste Witz der Welt, dass ich bald sterben würde, wenn ich nicht schleunigst aus diesem Universum herausfand, und Jesse für immer auf diesem Flur gefangen wäre. Noch immer klang mir Pauls Gelächter in den Ohren. Er hatte gelacht und gelacht … bis Jesses Faust in sein Gesicht gekracht war.

Unfassbar, dass er nun hier war. Es war ein völlig normaler Septembermorgen im kalifornischen Carmel.  Was bedeutete, dass ein dicker Nebelschleier über allem hing, der sich aber bald auflösen und einem strahlend sonnigen, wolkenlosen Tag Platz machen würde. Und ich stand im Gewölbegang der Junipero Serra Mission Academy, Auge in Auge mit dem Menschen, der mir seit Wochen nichts anderes als Albträume bescherte.

Nur dass das hier kein Albtraum war. Ich war hellwach, das wusste ich ganz genau. Ich hätte doch nicht davon geträumt, dass meine Freunde CeeCee und Adam vorbeischlenderten, während ich mit diesem Ungeheuer hierstand, und mir lässig »Hey, Suze« zuriefen, so als ob … na ja, als ob dies eben einfach ein ganz normaler erster Schultag nach den Sommerferien wäre.

»Du meinst, als du versucht hast, mich umzubringen?«, stieß ich krächzend hervor, als CeeCee und Adam außer Hörweite waren. Diesmal war ich mir sicher, dass er das Zittern in meiner Stimme gehört hatte. Er wirkte nämlich auf einmal etwas verstört – aber vielleicht lag das auch an meiner Anklage. Jedenfalls fuhr er sich mit seiner großen, gebräunten Hand durch das lockige Haar.

»Ich habe nie versucht, dich umzubringen, Suze«, sagte er gekränkt.

Da musste ich lachen. Das Herz schlug mir zwar bis zum Hals, aber ich konnte einfach nicht anders, als zu lachen. »Na klar doch.«




»Das meine ich ernst, Suze. Das war damals nicht so. Ich bin nur … Ich bin halt nur kein besonders guter Verlierer.«

Ich starrte ihn an. Doch, er hatte sehr wohl versucht, mich umzubringen, egal was er jetzt zu seiner Verteidigung vorbrachte. Aber schlimmer noch: Er hatte versucht, Jesse auszuschalten, und zwar auf die denkbar hinterlistigste Art. Und jetzt besaß er die Dreistigkeit, mir das als »Schlechter-Verlierer«-Nummer verkaufen zu wollen?

»Kapier ich nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Was hast du denn schon verloren? Gar nichts.«

»Ach nein?« Paul blickte mich durchdringend an. Seine Stimme hatte ich immer und immer wieder im Traum gehört. Er hatte mich ausgelacht, als ich mich abmühte, den Weg aus dem finsteren, nebelverhangenen Flur herauszufinden, an dessen Ende ein schwarzer, bodenloser Abgrund klaffte, ein Abgrund, an dem ich entlangtaumelte, bevor ich schließlich schweißgebadet aufwachte … Seine Worte klangen so, als besäßen sie irgendeinen verborgenen Hintersinn.

Nur dass ich leider keine Ahnung hatte, was genau dahintersteckte. Ich wusste nur, dass dieser Typ mir eine Mordsangst einjagte.

»Suze«, sagte er lächelnd. Mit diesem Lächeln sah er aus wie ein Unterwäsche-Model für Calvin Klein – aber wahrscheinlich hätte er selbst mit dem finstersten  Stirnrunzeln so ausgesehen. Und nicht nur sein Gesicht war umwerfend – ich hatte ihn schon mal in Badehose gesehen.

»Na komm schon, sei nicht so«, sagte er. »Heute beginnt ein neues Schuljahr. Können wir nicht auch irgendwie einen Neuanfang machen?«

»Nein.« Ich war froh, dass meine Stimme diesmal nicht bebte. »Können wir nicht. Am besten gehst du mir aus dem Weg. Und zwar immer.«

Das schien ihn ziemlich zu belustigen. »Sonst …?« Wie so oft entblößte er seine strahlend weißen Beißerchen zu einem Lächeln – einem typischen Politikerlächeln, wie mir plötzlich kam.

»Sonst wird es dir noch leidtun.« Mist, meine Stimme hatte wieder gezittert.

»Oh.« Er riss in gespieltem Schrecken die Augen auf. »Schickst du mir deinen Freund auf den Hals?«

Damit hätte ich an seiner Stelle nicht herumgescherzt. Jesse konnte diesen Typen problemlos töten – und würde es vermutlich tun, wenn er herausfand, dass er wieder da war. Nur dass ich nicht hundertprozentig Jesses Freundin und es somit nicht seine Aufgabe war, mich vor solchen Ekelpaketen wie Paul zu beschützen.

Anscheinend merkte Paul mir an, dass im Suze-und-Jesse-Land nicht alles in Butter war, denn er lachte mit einem Mal auf. »Ach so ist das! Na ja, ich  hab ja noch nie dran geglaubt, dass Jesse dein Typ ist, weißt du. Du bräuchtest jemanden, der mehr …«

Doch er hatte keine Gelegenheit, den Satz zu Ende zu sprechen. Denn in diesem Augenblick kam CeeCee, die Adam zu seinem Schließfach gefolgt war, obwohl wir uns erst beim Telefonat am vergangenen Abend geschworen hatten, das neue Schuljahr nicht gleich mit einer Jagd auf Jungs zu starten, auf uns zu. Sie hatte den Blick auf Paul gerichtet.

»Suze«, sagte sie höflich.

Im Gegensatz zu mir hatte CeeCee im Sommer gemeinnützige Arbeit gemacht und verfügte daher nicht über viel Geld, das sie für Schulanfangs-Klamotten und Schminke hätte vergeuden können. Ganz abgesehen davon, dass CeeCee ihr Geld sowieso nie für so banale Dinge wie Schminke ausgeben würde. Was ohnehin Schwachsinn wäre, denn als Albino braucht sie Spezial-Makeup, das sie im Internet bestellt. Also verplempert sie auch nicht einen Nachmittag nach dem anderen in Drogerien und schmeißt das Geld aus dem Fenster, so wie wir anderen Normalsterblichen.

»Willst du uns nicht vorstellen?«, fragte sie.

Nein, ich hatte nicht die geringste Lust, höfliche Floskeln zu schwingen. Am liebsten wäre ich schnurstracks ins Direktorat gestürmt, um zu fragen, was man sich dabei gedacht hatte, diesen Miskerl an unserer  Schule aufzunehmen, die ich bisher für halbwegs passabel gehalten hatte.

Aber schon reckte Paul meiner Freundin seine kräftige Pranke entgegen und sagte mit dem Lächeln, das ich einst so umwerfend gefunden hatte, das mir jetzt aber nur noch einen eisigen Schauer über den Rücken jagte: »Hi, ich bin Paul. Paul Slater. Schön, dich kennenzulernen.«

Paul Slater. Kein Name, der einen automatisch in Angst und Schrecken versetzt, oder? Klang doch ganz harmlos. Hi, ich bin Paul Slater. Daran war nichts, was CeeCee alarmiert und auf die Spur der Wahrheit gebracht hätte: dass Paul nämlich ein wahnsinniger, manipulatorischer Schweinehund war, der statt eines Herzens einen Eisklotz in der Brust hatte.

Nein, CeeCee hatte keinen Schimmer. Ich hatte ihr ja nichts davon erzählt. Ich hatte niemandem etwas erzählt.

Ich Riesenidiotin.

Sollte CeeCee Pauls Händedruck zu kalt gefunden haben, so ließ sie sich jedenfalls nichts anmerken.

»CeeCee Webb«, sagte sie und schüttelte ihm kräftig die Hand, so wie sie es immer tat. Fast geschäftsmäßig. »Du musst neu sein – ich hab dich jedenfalls noch nie hier gesehen.«

Paul blinzelte und lenkte die Aufmerksamkeit damit auf seine Wimpern, die für einen Typen echt  ziemlich lang waren. Sie sahen richtig schwer aus, als müsste es ihm Mühe bereiten, die Augen aufzuschlagen. Bei meinem Stiefbruder Jake ist das so ähnlich, nur dass das bei ihm dazu führt, dass er immer etwas rammdösig aussieht – weswegen ich ihn gern Schlafmütz nenne. Paul hingegen sieht damit aus wie ein sexy Rockstar. Ich schielte besorgt zu CeeCee hinüber. Sie ist einer der bodenständigsten Menschen, die ich kenne, aber wer von uns ist schon immun gegen den Sexy-Rockstar-Effekt?

»Ja, ist mein erster Tag an der Schule«, sagte Paul grinsend. »Aber zum Glück kenne ich Suze ja schon.«

»Wirklich eine schöne Koinzidenz«, erwiderte CeeCee, die als Herausgeberin der Schulzeitung voll auf bombastische Fremdwörter abfährt, und zog dabei ihre weißblonden Augenbrauen in die Höhe. »Dann kennt ihr euch wohl von Suzes früherer Schule her?«

»Nein«, wehrte ich hastig ab. »Er war nicht auf meiner Schule. Hey, wir müssen langsam mal ins Klassenzimmer, sonst kriegen wir noch Ärger …«

Aber das schien Paul nicht zu beunruhigen. Wahrscheinlich weil er es gewohnt war, den Ärger höchstpersönlich zu produzieren.

»Suze und ich hatten diesen Sommer was laufen«, verkündete er.

CeeCee riss die Augen hinter ihren Brillengläsern auf. »Was … laufen?«, wiederholte sie.




»Da war nichts«, versicherte ich ihr rasch. »Glaub mir. Da war wirklich gar nichts.«

CeeCees Augen wurden noch größer. Sie glaubte mir nicht, das war ihr anzusehen. Wie hätte sie mir auch glauben sollen? Klar, ich war ihre beste Freundin, aber war ich je ganz ehrlich zu ihr gewesen? Nein. Und das wusste sie genauso gut wie ich.

»Aha, dann seid ihr wohl schon wieder auseinander?«, fragte sie betont.

»Nein, wir sind nicht auseinander«, antwortete Paul mit seinem üblichen vielsagenden Grinsen.

Weil wir nämlich nie zusammen waren!, hätte ich am liebsten laut geschrien. CeeCee, glaubst du wirklich, ich würde mich auf den einlassen? Der ist ganz anders, als du denkst. Er sieht vielleicht menschlich aus, aber hinter dieser schicken Fassade steckt ein … ein …

Hm, irgendwie wusste ich selber nicht so genau, was Paul eigentlich war.

Und was hieß das für mich? Paul und ich hatten mehr gemeinsam, als ich zugeben wollte – sogar mir selbst gegenüber.

Auch wenn ich mich getraut hätte, das alles in seiner Anwesenheit laut auszusprechen – ich bekam keine Gelegenheit dazu. »Miss Simon! Miss Webb!«, tönte eine gestrenge Stimme plötzlich zu uns herüber. »Sollten Sie beide nicht längst im Unterricht sein?«




Schwester Ernestine stampfte auf uns zu. Dabei flatterten die weiten schwarzen Ärmel ihres Nonnengewands wie Flügel neben ihr her. Dass sie für drei Monate aus meinem Leben verschwunden war, hatte leider nichts dazu beigetragen, ihre Erscheinung – mit dem riesigen Brustkorb und dem noch riesigeren Kruzifix, das darüber baumelte – für mich weniger Angst einflößend zu machen.

»Na los, husch-husch«, scheuchte sie uns mit weit ausholenden Handbewegungen in Richtung unserer Schließfächer, die in die Ziegelsteinwände entlang des penibel gepflegten Innenhofs der Mission eingelassen waren. »Sonst kommen Sie noch zu spät zur ersten Stunde.« Wir setzten uns also in Bewegung… doch leider kam auch Paul prompt hinter uns her.

»Das mit Suze und mir geht schon länger«, sagte er zu CeeCee, während wir durch den Säulengang auf mein Schließfach zusteuerten. »Wir haben uns im Pebble Beach Hotel und Golf Resort kennengelernt.«

Ich starrte ihn wortlos an und fummelte verzweifelt am Schloss meines Faches herum. Unfassbar, was da gerade ablief. Was hatte Paul hier zu suchen? Wie konnte er es wagen, an meine Schule zu kommen und mein Leben – aus dem ich ihn für immer entfernt glaubte – in einen echten Albtraum zu verwandeln?

Eigentlich wollte ich es gar nicht wissen. Es interessierte mich nicht, warum er zurückgekommen war.  Ich wollte nur weg von ihm, in ein Klassenzimmer, irgendwohin … egal wohin.

Hauptsache ganz weit weg von Paul Slater.

»So.« Ich knallte die Tür meines Schließfachs zu. Ich war so durcheinander, dass ich mir einfach blind die erstbesten Bücher geschnappt hatte, die ich ertastet hatte. »Muss los.«

Paul sah auf die Bücher in meinen Armen, die ich an die Brust presste, als könnten sie mich vor dem beschützen, was dieser Typ für mich, für uns, bereithalten mochte – und ich war mir sicher, dass da so einiges auf mich zukommen würde.

»Da drin wirst du sie nicht finden«, sagte Paul mit einem kryptischen Kopfnicken in Richtung der Bücher.

Ich hatte keine Ahnung, wovon er redete. Und ich wollte es auch gar nicht wissen. Ich wollte nur schleunigst weg. CeeCee stand stumm neben mir und sah verwundert zwischen Paul und mir hin und her. Gleich würde sie Fragen stellen. Fragen, die ich nicht zu beantworten wagte … Weil sie mir ohnehin nicht glauben würde.

Aber irgendwie drangen die Worte dann doch aus meinem Mund, als hätte sie mir jemand oder etwas gegen meinen Willen herausgelockt. »Was werde ich da drin nicht finden?«

»Die Antworten, die du suchst.« Paul blickte mich  mit seinen stahlblauen Augen direkt an. »Warum ausgerechnet du auserwählt wurdest. Und was genau du bist.«

Diesmal musste ich nicht mehr nachfragen, was er meinte. Ich wusste es. Ich wusste es so genau, als hätte er es in allen Details ausformuliert. Er sprach von der Gabe, die wir beide hatten, er und ich. Von der Gabe, die er offenbar so viel besser unter Kontrolle hatte und über die er anscheinend auch so viel mehr wusste als ich.

CeeCee starrte uns an, als redeten wir in einer seltsamen Fremdsprache. »Wenn du bereit bist für die Wahrheit«, fuhr Paul fort, »weißt du ja, wo du mich findest. Ich bleibe nämlich hier.«

Damit schlich er mit pantherartiger Anmut durch den Säulengang davon, offenbar ohne die vielen Seufzer zu vernehmen, die er meinen Mitschülerinnen entlockte.

CeeCee richtete ihre violetten Augen hinter den Brillengläsern auf mich.

»Wovon redet der Typ denn die ganze Zeit?«, fragte sie verständnislos. »Und wer in aller Welt ist Jesse?«









KAPITEL 2

Ich konnte ihr natürlich nicht sagen, wer Jesse war, dessen Namen sie offenbar vorhin aufgeschnappt hatte, als sie auf Paul und mich zugekommen war. Ich konnte niemandem von Jesse erzählen – wer hätte mir denn geglaubt? Ich kannte nur einen einzigen Menschen – einen einzigen lebenden Menschen, meine ich -, der die Wahrheit über solche Leute wie Paul und mich wusste, und das auch nur deswegen, weil er selber auch zu uns gehörte. Als ich kurze Zeit später vor seinem Mahagoni-Schreibtisch saß, entfuhr mir ein leises Stöhnen.

»Wie konnte das nur passieren?«, fragte ich.

Pater Dominic, Direktor der Junipero Serra Mission Academy, schaute mich hinter seinem riesigen Schreibtisch geduldig an. Unglaublich, aber der gute Mann gab allen recht, die behaupteten, er sähe mit jedem Jahr besser aus. Jetzt, mit knapp fünfundsechzig, war er ein weißhaariger, bebrillter Adonis.




Und er wirkte ziemlich zerknirscht.

»Susannah, es tut mir leid. Ich hatte so viel mit den Vorbereitungen des Schulanfangs zu tun – ganz zu schweigen vom Pater-Serra-Fest am kommenden Wochenende -, dass ich mir die Liste der Neuzugänge überhaupt nicht angesehen habe.« Er schüttelte seinen penibel frisierten Kopf. »Es tut mir wirklich unendlich leid.«

Ich verzog das Gesicht. Es tat ihm also leid. Aber er würde es nicht ausbaden müssen, sondern ich. Er würde schließlich nicht mit Paul Slater in einem Klassenzimmer sitzen. Wie sich herausgestellt hatte, würden Paul und ich gleich zwei Kurse gemeinsam haben: Amerikanische Geschichte und Gemeinschaftskunde. Tag für Tag würde ich den Mistkerl vor der Nase haben, der meinen Freund hatte ausschalten wollen und keine Probleme damit gehabt hätte, mich dem Reich des Todes zu überlassen. Dazu kamen noch die allmorgendliche Versammlung und die Mittagspause … Machte insgesamt also drei Stunden täglich!

»Allerdings hätte ich wahrscheinlich ohnehin nichts tun können, um seine Aufnahme zu verhindern.« Pater Dominic blätterte Pauls Aktenmappe durch. »Prüfungsergebnisse, Noten, Lehrer-Gutachten … alles makellos. Ich muss zu meinem Bedauern sagen, dass Paul Slater auf dem Papier ein viel besserer Schüler ist, als  Sie seinerzeit bei Ihrer Aufnahme an dieser Schule waren.«

»Ein paar Prüfungsergebnisse sagen nichts über Charakter und Moral eines Menschen«, protestierte ich. Damit hatte er gerade einen wunden Punkt bei mir erwischt. Denn meine Noten waren vor acht Monaten so mittelmäßig gewesen, dass die Schule mich erst gar nicht hatte aufnehmen wollen. Damals hatte meine Mutter mich angemeldet, damit wir nach Kalifornien ziehen konnten und sie ihren Traummann namens Andy Ackerman heiraten konnte, der nun mein Stiefvater war.

»Stimmt.« Pater Dom nahm matt seine Brille ab und putzte sie mit dem Ärmel seines langen schwarzen Gewandes. Nun sah man seine dunklen Augenringe. »Sie haben recht«, sagte er seufzend und setzte sich das Brillengestell wieder auf seine perfekt geformte Adlernase. »Susannah, sind Sie wirklich sicher, dass die Beweggründe dieses jungen Mannes übler Natur sind? Vielleicht braucht Paul ja auch nur etwas Führung. Vielleicht könnte man Einfluss auf ihn nehmen und ihm klarmachen, dass seine Methoden falsch …«

»Na klar, Pater Dom«, unterbrach ich ihn sarkastisch. »Ist genauso wahrscheinlich wie der Gedanke, dass ich dieses Jahr zur Abschlussballkönigin gewählt werde.«




Er musterte mich missbilligend. Im Gegensatz zu mir sah Pater Dominic immer nur das Gute im Menschen, zumindest bis dessen Verhalten zweifelsfrei bewies, dass diese Annahme ein Irrtum war. Man hätte meinen können, Paul Slater hätte seine wahre Gesinnung schon längst zur Genüge gezeigt, aber anscheinend reichte das Pater Dom immer noch nicht.

»Bis ich vom Gegenteil überzeugt werde«, sagte er nun auch prompt, »gehe ich davon aus, dass Paul an diese Schule gekommen ist, weil er lernen will. Und zwar nicht nur das, was der normale Lernstoff der elften Klasse umfasst, sondern auch das, was Sie und ich ihm vielleicht beibringen können, Susannah. Wollen wir hoffen, dass Paul seine früheren Taten bereut und sich ernsthaft vorgenommen hat, sich zu ändern. Bestimmt will er genauso einen Neuanfang machen wie Sie letztes Jahr. Und es ist unsere Pflicht als mitfühlende Menschen, ihm dabei behilflich zu sein. Solange wir nichts Gegenteiliges erfahren, sollten wir nach der Devise handeln: im Zweifel für den Angeklagten.«

Das klang für mich wie der blödeste Plan aller Zeiten. Aber leider hatte ich nun mal keinerlei Beweise dafür, dass Paul hier aufgekreuzt war, um Ärger zu machen. Jedenfalls noch nicht.

»So, und jetzt…« Pater Dom klappte Pauls Aktenmappe zu und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.  »Wir haben uns ja seit Wochen nicht mehr gesehen, Susannah. Wie geht es Ihnen? Und wie geht es Jesse?«

Sofort spürte ich, wie meine Wangen glühten. Echt jämmerlich, dass schon die Erwähnung von Jesses Namen mich erröten ließ, aber so war es nun mal.

»Ähm …«, stammelte ich und hoffte, dass Pater Dominic meine flammenden Wangen übersehen würde. »Bestens.«

»Gut.« Er schob seine Brille höher auf die Nase und blickte gedankenverloren zu seinem Bücherregal hinüber. »Er hatte mal ein Buch erwähnt, das er sich von mir ausleihen wollte… Ach ja, da ist es ja.« Er streckte die Hand aus und zog einen riesigen ledergebundenen Band heraus. Das Ding wog bestimmt fünf Kilo! Dann legte er es mir in die Arme. »Kritische Theorie von Plato bis heute«, sagte er mit einem Lächeln. »Das wird ihn sicher interessieren.«

Daran zweifelte ich nicht im Geringsten. Jesse fuhr auf die langweiligsten Bücher der Menschheitsgeschichte ab. Wahrscheinlich fuhr er deswegen nicht auf mich ab – jedenfalls nicht so, wie ich es mir gewünscht hätte. Ich war einfach nicht langweilig genug.

»Sehr gut«, sagte Pater Dominic, und ich sah ihm an, dass ihm eine Menge Sachen durch den Kopf gingen. Bevorstehende Besuche des Erzbischofs machten ihm immer schwer zu schaffen, und der aktuell angekündigte Besuch anlässlich des Festes zu Ehren von  Pater Serra, den heilig sprechen zu lassen schon mehrere Organisationen erfolglos versucht hatten, würde wohl ein besonders ätzender werden.

»Wir behalten unseren jungen Freund Paul Slater einfach im Auge«, sagte Pater Dom, »dann sehen wir weiter. Vielleicht tut ihm die strukturierte Umgebung, wie wir sie hier an der Mission Academy zu bieten haben, ja ganz gut und verleiht ihm Seelenfrieden.«

Ich schnaubte verächtlich. Also wirklich, Pater Dom hatte echt keine Ahnung, mit wem er es hier zu tun hatte.

»Und wenn nicht?«, fragte ich nach.

»Tja. Darüber können wir uns immer noch Gedanken machen, wenn es soweit ist. Und jetzt los, Susannah. Sie wollen doch nicht Ihre ganze Mittagspause hier bei mir verplempern.«

Widerstrebend verließ ich sein Büro mitsamt dem staubigen alten Wälzer, den er mir in die Hand gedrückt hatte. Der Morgennebel hatte sich mittlerweile aufgelöst, wie immer so gegen elf Uhr vormittags, und der Himmel über mir war von einem strahlenden, makellosen Blau. Im Innenhof summten Kolibris um die Hibiskusblüten herum. Der Springbrunnen, der von einem halben Dutzend Touristen in Bermuda-Shorts umringt war, plätscherte leise vor sich hin – die Mission war nicht nur eine Schule, sondern auch eine historische Sehenswürdigkeit, die über eine Basilika verfügte  (vom Geschenke-Shop ganz zu schweigen) und auf keiner Bus-Rundfahrt-Route fehlen durfte. Die tiefgrünen Palmenwedel wogten träge in der leichten Brise, die vom Ozean herüberwehte. Einfach herrlich. Wie fast jeder Tag in Carmel-by-the-Sea.

Warum hatte ich dann bloß so ein mieses Gefühl?

Bestimmt eine Überreaktion, versuchte ich mir selbst einzureden. Pater Dom hat recht – wir wissen nicht, was Paul bewogen hat, nach Carmel zu kommen. Vielleicht hat er sich wirklich geändert und möchte noch mal ganz neu starten.

Aber ich wurde dieses Bild einfach nicht los – dieses Bild aus meinen Albträumen. Der lange, dunkle Flur, den ich entlangrenne, meine verzweifelte Suche nach irgendeinem Ausgang, doch überall ist nur dieser Nebel … Fast jede Nacht hatte ich diesen Traum, und fast jede Nacht wachte ich schweißgebadet auf.

Ehrlich gesagt wusste ich gar nicht, was beängstigender war: mein Albtraum oder das, was jetzt in der Wirklichkeit passierte. Was hatte Paul hier zu suchen? Und noch wichtiger: Wie kam es, dass er so viel mehr über unsere gemeinsame Gabe wusste als ich? Für uns gibt es schließlich keinen Newsletter. Keine Konferenzen, keine Berufskunde-Seminare. Immer noch war ich genauso ahnungslos wie damals als kleines Mädchen. Auch damals hatte ich nur gewusst, dass ich irgendwie … anders war als alle anderen Kinder.




Paul hingegen schien ein paar Antworten gefunden zu haben.

Aber was sollten das für Antworten sein? Nicht einmal Pater Dominic wusste genau, was wir »Mittler« – ein besseres Wort gibt es nun mal nicht – eigentlich waren, woher unsere Gabe stammte und wie weit sie überhaupt reichte. Und dabei war Pater Dom um Längen älter als Paul und ich zusammengenommen! Okay, wir können Tote sehen und mit ihnen reden – oder sie sogar küssen oder in den Bauch treten. Tote, oder besser gesagt, die Geister von Menschen, die gestorben sind und irgendwas unerledigt gelassen haben. Diesen Zusammenhang hatte ich begriffen, als ich sechs war und mein Vater, der gerade erst an einem plötzlichen Herzanfall gestorben war, mich nach dem Begräbnis aufsuchte, um mit mir ein kleines Schwätzchen zu halten.

Aber war das alles? Ich meine, konnten Mittler nur das und sonst nichts? Paul war da anscheinend anderer Meinung.

Trotz Pater Doms Überzeugung, Paul hege sicher nur die besten Absichten, hatte ich starke Zweifel. Menschen wie Paul taten nichts ohne Grund. Was hatte er also in Carmel zu suchen? Konnte es sein, dass er nun, da er Pater Dominic und mich kennengelernt hatte, den Drang verspürte, diese Bekanntschaft zu vertiefen und in der Nähe von »seinesgleichen« zu sein?




Möglich. Genauso möglich, dass Jesse mich liebt und nur so tut, als liebe er mich nicht, weil eine Beziehung zwischen uns einfach nicht … ging.

Na klar. Und genauso möglich ist es, dass sich mein lang gehegter Traum erfüllt und ich tatsächlich zur Abschlussballkönigin gekürt werde.

Beim Mittagessen versuchte ich weder an Paul noch an die Sache mit der Abschlussballkönigin zu denken, als ich draußen zwischen Adam und CeeCee eingeklemmt auf der Bank saß. Ich hatte mir gerade eine Dose Cola Light aufgemacht und trank den ersten Schluck, als CeeCee plötzlich sagte: »Jetzt raus damit. Wer ist dieser Jesse? Und diesmal kommst du mir nicht ohne Antwort davon.«

Sofort schoss mir die Kohlensäure aus allen Körperöffnungen, einschließlich der Nasenlöcher, und ergoss sich über mein Strick-Ensemble von Benetton.

»Ist nur Cola Light, das macht keine Flecken«, sagte CeeCee ohne jegliches Mitgefühl. »Also, wieso haben wir ihn noch nie gesehen?«

»Das würde ich auch gerne wissen«, schloss Adam sich an, nachdem sein Lachkrampf angesichts meiner blubbernden Nasenlöcher sich halbwegs gelegt hatte. »Wieso kennt ihn dieser Paul, und wir nicht?«

Ich tupfte meine Klamotten mit einer Serviette ab und schielte zu Paul hinüber. Er saß gar nicht weit entfernt auf einer anderen Bank, um ihn herum Kelly  Prescott und die übrigen beliebten Leute aus unserer Klasse. Sie hingen an seinen Lippen und lachten schallend über jedes Wort von ihm.

»Jesse ist einfach nur ein Typ«, sagte ich, war mir aber ziemlich sicher, dass sie mich diesmal nicht mehr so leicht davonkommen lassen würden.

»Aha, einfach nur ein Typ«, wiederholte CeeCee. »Ein Typ, mit dem du aber zufällig zusammen bist, zumindest wenn man unserem Neuzugang da drüben glaubt.«

»Na ja …«, druckste ich herum. »Ja, stimmt ja … irgendwie … Hey, das Ganze ist echt kompliziert.«

Kompliziert? Im Vergleich zu meiner Beziehung zu Jesse war Kritische Theorie von Plato bis heute das reinste Kinderbuch.

»Na dann.« CeeCee schlug die Beine übereinander und knabberte zufrieden an einer der Babymöhren aus der Tüte auf ihrem Schoß. »Erzähl. Wo habt ihr euch kennengelernt?«

Unglaublich, dass ich hier saß und mit meinen Freunden über Jesse redete! Meine Freunde, denen ich Jesse mit aller Macht hatte verheimlichen wollen.

»Er … ähm … er wohnt nicht weit von uns«, stammelte ich. Die ganze Wahrheit musste ich ihnen ja auch nicht gleich auf die Nase binden.

»Geht er auf die Robert-Louis-Stevenson-Schule?«,  fragte Adam und griff über mich hinweg nach einer Karotte aus CeeCees Tüte.

»Nein … nein.«

»Oje, sag nicht, er geht auf die Carmel High School.« CeeCee riss die Augen auf.

»Nein, er geht auf gar keine High School mehr.« Seufz. CeeCee würde bestimmt so lange keine Ruhe geben, bis sie alles erfuhr. »Er hat … seinen Abschluss schon gemacht.«

»Oha«, sagte CeeCee. »Er ist also schon älter. Kein Wunder, dass du ihn geheim halten wolltest. Dann geht er also auf ein College?«

»Nein, auch nicht«, erwiderte ich. »Er… ähm … er gönnt sich eine kleine Auszeit. Um … zu sich selbst zu finden.«

»Hmpf.« Adam lehnte sich zurück und schloss die Augen. Die kräftige Mittagssonne schien ihm ins Gesicht. »Ein Faulenzer. Ach, Suze, du verdienst was Besseres. Du brauchst einen Typen mit einer anständigen, verlässlichen Arbeitsmoral. Einen wie … Hey, ich hab’s! Einen wie mich!«

CeeCee, die schon lange in Adam verschossen war – so lange, wie ich die beiden kannte -, ignorierte ihn.

»Und wie lange seid ihr jetzt schon zusammen?«, fragte sie.

»Keine Ahnung.« Irgendwie fühlte ich mich auf einmal mies. »Es ist alles noch ziemlich neu. Ich  meine, ich kenne ihn zwar schon eine Weile, aber so beziehungsmäßig … ist das noch ganz frisch. Und es ist auch nicht so richtig … Ach, eigentlich will ich gar nicht weiter darüber reden.«

»Worüber?« Ein Schatten tauchte über unserer Bank auf. Ich blinzelte nach oben. Dort stand mein dreizehnjähriger Stiefbruder David – Spitzname Schweinchen Schlau -, und sein rotes, in der Sonne leuchtendes Haar umrahmte seinen Kopf wie ein Heiligenschein.

»Nichts weiter«, sagte ich hastig.

Von allen Leuten in meiner Familie – ja, ich betrachte die Ackermans, also meinen Stiefvater und seine drei Söhne, mittlerweile durchaus als meine Familie, nachdem Mom und ich nach Dads Tod so lange allein gelebt haben – weiß David am meisten über mich und mein Leben. Nämlich dass ich nicht bloß das missmutige Teenage-Girl bin, das ich vorgebe zu sein.

Und mehr noch: David weiß von Jesse. Er weiß was, und doch auch wieder nicht. Genau wie alle anderen in meiner Familie hatte er bemerkt, wie schnell meine Stimmung umschlagen konnte und dass ich mich allabendlich auf geheimnisvolle Weise aus dem Wohnzimmer schlich, aber er hatte nur eine sehr vage Vorstellung davon, was hinter all dem steckte.

Jetzt stand er hier vor unserer Bank. Was ziemlich mutig war, denn Elftklässler erlaubten Achtklässlern  normalerweise nicht, den Teil des Schulhofs zu betreten, den sie als den ihren betrachteten. Deshalb versuchte er so zu tun, als gehöre er hierher. Das gelang ihm angesichts seiner dicken Brille, der Zahnspange und der abstehenden Ohren allerdings nicht besonders gut.

»Hast du das schon gesehen?«, fragte er und hielt mir ein Blatt Papier vor die Nase.

Ich nahm es in die Hand. Es war ein Flyer, auf dem eine Whirlpool-Party angekündigt wurde: kommenden Freitagabend, 99 Pine Crest Drive. Die Gäste wurden gebeten, Badekleidung mitzubringen, wenn sie »überschäumenden Spaß« haben wollten. Dabei wäre es auch kein Problem, wenn sie die Badekleidung vergessen sollten – vor allem dann nicht, wenn sie weiblichen Geschlechts seien.

Vorne auf dem Flyer prangte eine grobe Zeichnung von einem beschwipsten Mädchen, das sich gerade eine Dose Bier in den Rachen kippt.

»Nein, du darfst da nicht hin«, sagte ich und gab David schnaubend das Blatt zurück. »Für so was bist du noch zu jung. Den Wisch sollte man am besten deiner Klassenlehrerin zeigen. Achtklässler sollten keine solchen Partys machen dürfen.«

CeeCee hatte David mittlerweile den Flyer aus der Hand genommen und angeschaut. »Ähm … Suze.«

»Ich meine das ernst«, fuhr ich fort. »Ich muss mich  echt wundern, David. Ich hätte dich für schlauer gehalten. Solche Partys bringen immer nur Ärger. Ja, alle haben Spaß. Aber ich gehe jede Wette ein, dass am Ende irgendjemand den Magen ausgepumpt kriegen muss oder ein Loch im Schädel hat oder sonst was. Wenn jemand verletzt wird, hört der Spaß ganz schnell auf.«

»Suze.« CeeCee hielt mir den Flyer direkt vor die Nase. »99 Pine Crest Drive. Das ist doch eure Adresse, oder nicht?«

Ich schnappte mir keuchend das blöde Ding. »David! Was hast du dir bloß dabei gedacht?«

»Ich war’s nicht!« Davids ohnehin ziemlich schrille Stimme schraubte sich noch zwei oder drei Oktaven höher. »Ich hab den Wisch erst vorhin im Unterricht gezeigt bekommen. Brad teilt die Dinger aus. Sogar unter den Siebtklässlern! Ich …«

Ich schielte mit zusammengekniffenen Augen zu meinem Stiefbruder Brad hinüber, den ich insgeheim oft nur Hatschi nenne. Er lehnte am Basketballpfosten und versuchte cool zu wirken. Nicht einfach für jemanden, dessen Großhirnrinde meiner Meinung nach eine monatliche Ration Rostschutzmittel braucht.

»Entschuldigt mich bitte kurz«, sagte ich und stand auf. »Ich muss mal eben jemanden umbringen.« Damit stapfte ich mit dem grell orangen Flyer zum Basketballfeld hinüber.

Hatschi sah mich kommen. Mir entging nicht der  Ausdruck nackter Panik, der über sein Gesicht huschte, als er bemerkte, was ich in der Hand hielt. Er richtete sich auf und wollte wegrennen, aber ich war zu schnell. Ich drängte ihn beim Trinkbrunnen in die Ecke und hielt ihm den Flyer unter die Nase.

»Bist du wirklich der Meinung, dass Mom und Andy dir erlauben, diese … diese … was auch immer … zu veranstalten?«, fragte ich ruhig.

Die Panik in seinen Augen war einem trotzigen Blick gewichen. Mit gerecktem Kinn sagte er: »Tja, was man nicht weiß, macht einen nicht heiß, oder?«

»Brad«, seufzte ich. Manchmal tut mir dieser Kerl echt leid. Wirklich. Er ist einfach so ein Trottel. »Meinst du nicht, dass es ihnen auffallen muss, wenn sie aus dem Fenster schauen und ein paar nackte Mädchen in ihrem neuen Whirlpool herumhopsen?«

»Nö«, antwortete Brad. »Weil sie nämlich am Freitagabend nicht zu Hause sein werden. Dad gibt eine Gastvorlesung in San Francisco und deine Mutter geht mit, hast du das nicht mitgekriegt?«

Nein, hatte ich nicht. Hatte es mir überhaupt jemand gesagt? Ich hatte in der letzten Zeit ziemlich viel Zeit in meinem Zimmer verbracht, klar, aber war ich wirklich so wenig da, dass mir so was Wichtiges entgangen war? Unsere Eltern wollten für vierundzwanzig Stunden wegfahren und ich bekam das nicht mit? Hm …




»Du solltest ihnen lieber nichts davon erzählen«, sagte Brad überraschend feindselig. »Sonst wird dir das noch leidtun.«

Ich starrte ihn an. War er verrückt geworden? »Mir wird das noch leidtun?«, fragte ich lachend. »Also entschuldige bitte, aber wenn dein Dad von dieser Party erfährt, bist du derjenige, der für den Rest seines Lebens Hausarrest kriegt, nicht ich.«

»Glaub ich kaum«, sagte Hatschi lässig. Der trotzige Ausdruck in seinem Gesicht war nun richtig bösartig geworden. »Denn wenn du was sagst, erzähle ich ihnen von dem Typen, den du jeden Abend in dein Zimmer schmuggelst.«









KAPITEL 2

Nachsitzen.

Das kriegt man an der Junipero Serra Mission Academy als Strafe aufgebrummt, wenn man seinen Stiefbruder auf dem Schulgelände schlägt und eine Lehrkraft das zufällig mit ansieht.

»Ich weiß nicht, was in Sie gefahren ist, Suze«, sagte Mrs Elkins, die nicht nur Biologielehrerin für die neunte und zehnte Klasse war, sondern auch dazu verdonnert wurde, nach der Schule auf jugendliche Delinquenten wie mich aufzupassen. »Und dann auch noch am allerersten Tag nach den Ferien. Wollen Sie wirklich so ins neue Schuljahr starten?«

Aber Mrs Elkins hatte einfach keine Ahnung. Und ich konnte es ihr doch auch nicht erklären. Ich meine, wie hätte ich ihr erklären sollen, dass mir auf einmal alles zu viel geworden war? Erstens huschte mein schlimmster Albtraum durch die Flure meiner  Schule, und zwar in der Verkleidung eines Abercrombie-and-Fitch-Schnuckelchens, und zweitens hatte ich entdeckt, dass mein Stiefbruder etwas herausgefunden hatte, was ich seit Monaten vor meiner Familie geheim zu halten versuchte. Diese Kombi hatte dazu geführt, dass meine Selbstbeherrschung so schnell zerschmolzen war wie ein Maybelline-Lippenstift, den man in der Sonne vergessen hat.

Nein, ich konnte ihr nichts sagen. Also nahm ich meine Strafe stumm hin und schaute den Minuten beim zähen Dahinschleichen zu. Weder ich noch die anderen Nachsitzer würden vor sechzehn Uhr in die Freiheit entlassen werden.

»Hoffentlich war es Ihnen wenigstens eine Lehre, Suze«, sagte Mrs Elkins, als wir es endlich überstanden hatten. »Im Moment geben Sie wirklich kein gutes Vorbild für die jüngeren Schüler ab. Eine Prügelei auf dem Schulgelände, also wirklich!«

Aha, ich gab also kein gutes Vorbild ab? Und was war mit Hatschi? Der hatte doch den Plan geschmiedet, in unserem Wohnzimmer ein kleines privates Oktoberfest zu veranstalten. Und dann hatte er auch noch mich damit reingeritten. Und er hatte mich in der Hand.

»Ja, richtig gehört«, hatte er in der Mittagspause zu mir gesagt, als ich ihn nur fassungslos angestarrt hatte. »Hältst dich wohl für besonders schlau. Dachtest  wohl, es hätte keiner gemerkt, wie du den Typen Abend für Abend in dein Zimmer schleust, was? Wie macht ihr das überhaupt? Kommt er durch dein Fenster, über das Verandadach? Tja, jetzt ist dein kleines Geheimnis aufgeflogen. Aber wenn du nichts über meine Party verrätst, halte ich auch die Klappe in Sachen Jesse.«

Dass Brad Jesse hören konnte – gehört hatte -, haute mich so vom Hocker, dass ich mehrere Minuten lang keinen vernünftigen Satz bilden konnte. In der Zwischenzeit begrüßte Hatschi etliche seiner Kumpels, die herangerauscht kamen, ihn abklatschten und so bekloppte Sachen sagten wie »Cool, Mann! Ein Whirlpool!« und »Ich bin dabei, da kannst du einen drauf lassen!«.

Schließlich schaffte ich es, meine Kieferlähmung zu lösen. »Ach ja?«, stieß ich hervor. »Und was ist mit Jake? Ich glaube kaum, dass es ihm passt, wenn du deine ganzen Kumpels zum Massenbesäufnis einlädst.«

Brad sah mich an, als wäre ich völlig gaga. »Soll das ein Witz sein? Was meinst du denn, wer das Bier besorgt? Jake lässt aus seiner Arbeit ein Fass mitgehen.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Jake? Jake besorgt dir Bier? Ich glaub dir kein Wort. Jake würde niemals …« Aber dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. »Was bezahlst du ihm dafür?«




»Hundert Mäuse«, antwortete Brad. »Genau die Hälfte der Summe, die ihm für den Camaro fehlt, den er unbedingt haben will.«

Tja, Schlafmütz würde allerdings ziemlich viel tun, um seinem Traum vom eigenen Camaro näher zu kommen, das wusste ich.

Ich konnte es trotzdem immer noch nicht fassen. »Und David?«, sagte ich schließlich. »Der wird doch sicher was sagen.«

»Garantiert nicht«, entgegnete Brad selbstsicher. »Sonst prügel ich ihn von hier bis Alaska. Und du solltest gar nicht erst dran denken, ihm zu Hilfe zu kommen, sonst kriegt deine Mom die Jesse-Geschichte brühwarm auf dem Silbertablett serviert.«

Da konnte ich mich einfach nicht mehr beherrschen und schlug zu. Es war, als hätte meine Faust sich verselbstständigt. Eben noch hatte sie friedlich neben meinem Oberschenkel geruht, und schon versank sie in Brads Bauch.

Der Kampf dauerte nur eine Sekunde. Oder sogar nur eine halbe. Mr Gillarte, der neue Sportlehrer, zerrte uns schon auseinander, bevor Hatschi auch nur Gelegenheit hatte, einen einzigen Schlag zu landen.

»Weg da«, sagte Mr Gillarte und schubste mich zur Seite, bevor er sich über den verzweifelt nach Luft ringenden Brad beugte.

Schnell machte ich mich vom Acker. Und ging  direkt zu Pater Dom, der im Innenhof stand und das Anbringen einer Lichterkette an einem Palmenstamm überwachte.

»Was soll ich dazu sagen, Susannah?«, meinte er hilflos, nachdem ich ihm die Situation erklärt hatte. »Manche Menschen haben eben eine feinere Wahrnehmung als andere.«

»Schon klar, aber… Brad?« Ich musste leise reden, weil wir von mehreren Gärtnern umgeben waren, die die Dekorationen für das Fest anbrachten. Das Fest, das am Samstag stattfinden sollte, nur einen Tag nach Brads Whirlpool-Zechgelage.

»Es war doch klar, dass Sie Jesse nicht ewig würden geheim halten können«, sagte Pater Dominic. »Früher oder später musste Ihre Familie von ihm erfahren.«

Vielleicht. Ich kapierte nur beim besten Willen nicht, wieso es ausgerechnet Brad war, während wesentlich intelligentere Familienmitglieder – wie Mom oder Andy – keine Ahnung hatten.

Andererseits hatte sogar Max, der Familienhund, Jesse schon immer gespürt und deswegen regelmäßig einen Bogen um mein Zimmer gemacht. Und auf intellektueller Ebene hatten Brad und Max einiges gemeinsam – obwohl Max natürlich ein bisschen mehr Grips besaß.

»Ich hoffe wirklich«, sagte Mrs Elkins, als sie mich und meine Leidensgenossen schließlich ziehen ließ,  »dass ich Sie dieses Jahr nicht noch mal hier wiedersehe, Suze.«

»Das hoffe ich auch«, antwortete ich und raffte meine Sachen zusammen. Dann stürmte ich davon.

Draußen herrschte das übliche kalifornische Septemberwetter: grelles Sonnenlicht, der Himmel so blau, dass es fast in den Augen wehtat, und am Horizont der gischtgekrönte Pazifik, dessen Wellen am Carmel Beach leckten. Alle, mit denen ich hätte mitfahren können, waren längst weg, sowohl Adam, der nur zu gern jemanden mit seinem schicken grünen VW Käfer mitnahm, als auch Brad, der den Landrover von Jake übernommen hatte (der wiederum fuhr einen verbeulten Honda Civic, aber nur, solange er sein Traumauto noch nicht hatte). Und bis nach 99 Pine Crest Drive waren es rund dreieinhalb Kilometer. Zu Fuß. Größtenteils bergauf.

Ich war gerade erst am Schultor angekommen, als plötzlich mein Held in strahlender Ritterrüstung auftauchte. Zumindest hielt er sich wohl für einen solchen. Aber er hatte keinen milchweißen Schimmelhengst unterm Hintern, sondern ein silbernes BMW-Cabrio mit heruntergeklapptem Verdeck. Typisch.

»Steig ein«, sagte er. Ich stand an der Ampel und wartete darauf, dass sie auf Grün umsprang, damit ich über die Straße konnte. »Komm schon, ich fahr dich nach Hause.«




»Nein, danke«, lehnte ich ab. »Ich gehe lieber zu Fuß.«

»Suze.« Paul musterte mich gelangweilt. »Jetzt steig endlich ins Auto.«

»Nein.« Ich hatte es mir abgewöhnt, zu Typen ins Auto zu steigen, die schon mal versucht hatten, mich umzubringen. Damit hatte ich so meine Erfahrungen gemacht. Nie wieder. Und schon gar nicht würde ich zu Paul ins Auto steigen, der nicht nur versucht hatte, mich umzubringen, sondern mir dabei so eine Heidenangst eingejagt hatte, dass mich das Ganze immer noch bis in meine Träume verfolgte. »Wie gesagt, ich gehe zu Fuß.«

Paul schüttelte leise lachend den Kopf. »Du bist echt eine harte Nuss.«

»Danke.« Die Ampel sprang um und ich überquerte die Straße. Ich kannte mich hier aus. Ich brauchte keine Begleitung.

Aber das sah Paul anscheinend ganz anders. Sofort fuhr er an und zockelte mit vielleicht vier Kilometern pro Stunde neben mir her.

»Willst du jetzt den ganzen Weg bis nach Hause neben mir herfahren?«, fragte ich, während wir uns langsam die steile Anhöhe hinaufbewegten, dem Carmel seinen Ruf als hügelige Stadt verdankt. Ein Glück, dass die Straße um diese Uhrzeit nicht besonders stark befahren war, sonst hätte Paul einige Anwohner ziemlich  wütend gemacht, wie er da den einzigen Weg in die Zivilisation blockierte.

»Ja«, antwortete er. »Außer, du lässt dieses blöde Gehabe sein und steigst ins Auto.«

»Nein, danke«, wiederholte ich.

Unbeirrt ging ich weiter. Es war heiß, und ich begann in meinem Strickset ziemlich zu schwitzen. Trotzdem – in den Wagen von diesem Mistkerl würde ich keinen Fuß setzen! Ich schlurfte am Straßenrand entlang und machte dabei einen Bogen um jede Giftsumach-Pflanze – meinen ärgsten Feind hier. Zumindest war das Gewächs mein ärgster Feind gewesen, bis Paul hier aufgekreuzt war. Innerlich verfluchte ich Kritische Theorie von Plato bis heute, diesen fetten Schmöker, der mit jedem Schritt schwerer zu werden schien.

»Du irrst dich, wenn du meinst, du könntest mir nicht trauen«, sagte Paul und glitt in seinem silbernen Flitzer geschmeidig neben mir den Hügel hoch. »Du und ich, wir sind vom selben Schlag, weißt du.«

»Ich hoffe doch mal nicht«, entgegnete ich. Ich hatte schon öfter die Erfahrung gemacht, dass manche Feinde sich mit Höflichkeit mindestens so gut bekämpfen lassen wie mit Fäusten. Ehrlich. Einen Versuch ist es wenigstens wert.

»Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen«, meinte Paul. »Aber es stimmt wirklich. Was hat Pater Dominic  eigentlich gesagt? Hat er dir eingebläut, du sollst darauf achten, nie mit mir allein zu sein? Mir kein Wort zu glauben?«

»Ganz im Gegenteil«, sagte ich nüchtern. »Pater Dominic findet, ich sollte den Grundsatz Im Zweifel für den Angeklagten auf dich anwenden.«

Überrascht blinzelte Paul hinter seinem lederbezogenen Lenkrad. »Echt? Das hat er gesagt?«

»Allerdings.« Mir fielen ein paar wunderhübsche Butterblumen ins Auge, und ich musterte sie eindringlich, ob sich auch kein Hälmlein Giftsumach dazwischen versteckte. »Pater Dominic glaubt, du bist hergekommen, weil du dich mit den anderen Mittlern zusammentun willst, die du kennst. Er findet, es sei unsere Pflicht als mitfühlende Menschen, dir unter die Arme zu greifen und dich auf den rechten Weg zu führen.«

»Du bist vermutlich ganz und gar nicht seiner Meinung, was?« Paul beäugte mich von oben bis unten. Tja, bei dem Schneckentempo musste er ja auch kaum auf die Straße achten.

»Hör zu«, sagte ich und wünschte mir, ich hätte einen Haargummi dabei, um mir die Haare hochzustecken, die mir langsam am Nacken klebten. Die Schildpatt-Spange, mit der ich am Morgen aus dem Haus gegangen war, war auf rätselhafte Weise verschwunden. »Pater Dominic ist der netteste Mensch der Welt.  Anderen Leuten zu helfen, ist sein ganzer Lebensinhalt. Er glaubt daran, dass jeder Mensch im Grunde gut ist und sich entsprechend verhält, wenn er seinerseits gut behandelt wird.«

»Das siehst du offenbar anders«, stellte Paul fest.

»Wir wissen beide, dass Pater Dom in einer Traumwelt lebt.« Ich schaute starr geradeaus, während ich mich den Abhang hochquälte. Hoffentlich bemerkte Paul nicht, dass meine beschleunigte Atmung nichts mit dem Anstieg und alles mit seiner Anwesenheit zu tun hatte. »Aber weil ich den alten Herrn nicht enttäuschen will, werde ich meine persönliche Meinung über dich – nämlich dass du ein mieser Manipulator und Psychopath bist – schön für mich behalten.«

»Ein Psychopath?« Paul schien sich über diese Bezeichnung zu freuen. Ein weiterer Beweis dafür, dass meine Einschätzung stimmte. »Das gefällt mir. Ich bin ja schon so einiges genannt worden, aber Psychopath … das hatte ich noch nie.«

»War nicht als Kompliment gedacht«, betonte ich rasch, nachdem er es ja offensichtlich als solches aufgefasst hatte.

»Ich weiß«, sagte Paul. »Deswegen finde ich es ja gerade so lustig. Du bist echt eine Nummer.«

»Wenn du meinst …«, entgegnete ich verärgert. Nicht mal beleidigen konnte ich den Typen richtig. »Eines würde ich aber dann doch gerne wissen.« 

»Nämlich?«

»Die Nacht, in der wir uns getroffen haben …« Ich zeigte zum Himmel. »Du weißt schon, da oben …«

Er nickte. »Ja, was ist damit?«

»Wie bist du dahin gekommen? Ich meine, es hatte dich doch keiner exorziert, oder?«

Paul grinste jetzt von einem Ohr zum anderen. Anscheinend hatte ich ihm genau die Frage gestellt, die er hatte hören wollen.

»Nein, es hatte mich keiner exorziert. Und du brauchst dich auch von keinem exorzieren zu lassen, um dahin zu kommen.«

Das haute mich nun echt um. Ich blieb wie vom Donner gerührt stehen. »Soll das heißen, ich kann da raufspazieren, wann es mir passt?«

»Es gibt eine Menge Sachen, die du machen kannst, du hast es nur noch nicht rausgefunden, Suze«, erklärte Paul mit einem trägen Grinsen. »Sachen, die du dir nicht mal zu erträumen gewagt hast. Ich kann dir alles zeigen.«

Davon ließ ich mich nicht einlullen. Paul war ein Sahnehappen, klar, aber ein todbringender Sahnehappen.

»Da bin ich mir sicher«, sagte ich und hoffte, er würde nicht sehen, wie heftig mein Herz unter meinen rosafarbenen Klamotten pochte.

»Ich meine das ernst, Suze. Pater Dominic ist großartig,  das will ich gar nicht bestreiten. Aber er ist nur ein Mittler. Du bist mehr als das.«

»Aha.« Ich streckte den Rücken durch und setzte mich wieder in Bewegung. Mit letzter Kraft erreichte ich die Hügelkuppe und schleppte mich in den Schatten, den die riesigen Kiefern auf der anderen Straßenseite boten. Mann, war das schön, mal nicht in der Hitze laufen zu müssen! Wenn ich Paul bloß genauso einfach hätte loswerden können. »Pass mal auf«, sagte ich. »Mein ganzes Leben lang hat man mir eingeredet, ich sei etwas ganz Bestimmtes, und jetzt kommst du daher und behauptest, ich sei was ganz anderes. Und du erwartest, dass ich dir glaube, einfach so?«.

»Jep«, antwortete Paul.

»Klar, weil du ja so vertrauenswürdig bist«, keifte ich mit mehr Selbstsicherheit, als ich eigentlich empfand.

»Weil du bloß mich hast«, verbesserte er mich.

»Na, das ist ja nicht so üppig, was?« Ich starrte ihn an. »Bei unserem letzten Treffen hättest du keinerlei Skrupel gehabt, mich in der Hölle sitzen zu lassen.«

»Das war nicht die Hölle.« Paul verdrehte die Augen. »Außerdem hast du doch am Ende rausgefunden.«

»Und was war mit Jesse?« Mein Herz wummerte jetzt noch heftiger. Denn dieser Punkt war das Entscheidende.  Es ging mir nicht darum, was Paul mir angetan hatte oder versucht hatte mir anzutun – es ging darum, was er Jesse angetan hatte … und was er ihm vielleicht wieder würde antun wollen. Das machte mir mehr Angst als alles andere.

»Ich hab doch gesagt, es tut mir leid.« Paul klang genervt. »Am Ende ist doch alles gut gegangen, oder nicht? Ich hab’s dir doch gesagt, Suze: Du bist mächtiger, als du denkst. Du brauchst bloß jemanden, der dir dein ganzes Potenzial aufzeigt. Du brauchst einen Mentor – und zwar einen echten, keinen sechzigjährigen Priester, der Pater Junipero Dingsbums für das Nonplusultra hält.«

»Und du meinst also, du wärst der beste Mr Miyagi für mich kleinen, ahnungslosen Karate Kid, was?«

»So ungefähr, ja.«

Wir bogen in den Pine Crest Drive ein. Unser Haus kauert auf einem Hügel, der das Carmel Valley überblickt. Von meinem Zimmer aus, das nach vorne rausgeht, kann man auf den Ozean hinausschauen. Abends drängt Nebel vom Meer herein, man kann direkt sehen, wie er seine Dunsttentakel durch meine offen stehenden Fenster nach innen schiebt. Es ist ein schönes Haus, eines der ältesten in Carmel. Um 1850 herum war es mal eine Pension gewesen. Trotzdem war mir noch kein Gerücht zu Ohren gekommen, dass es darin spuken würde.




»Was meinst du, Suze?« Paul hatte den rechten Arm lässig über die Lehne des leeren Beifahrersitzes geschwungen. »Wollen wir heute gemeinsam zu Abend essen? Ich lade dich ein. Dann kann ich dir so einiges über dich erzählen, was du bist und so weiter. Dinge, die niemand anderer auf diesem Planeten weiß.«

»Danke.« Erleichtert betrat ich unsere mit Kiefernnadeln übersäte Zufahrt. Kein Wunder – ich hatte eine Begegnung mit Paul Slater überlebt, ohne in eine andere Dimension des Seins geschleudert zu werden. Das war doch schon mal was. »Aber nein, danke. Wir sehen uns dann morgen in der Schule.«

Damit ging ich über den dicken Kiefernnadelteppich auf das Haus zu. »Suze!«, rief Paul hinter mir her. »Suze, warte mal!«

Aber ich dachte gar nicht daran. Schnell hastete ich die Veranda hoch, öffnete die Tür und verschwand im Haus.

Ich schaute nicht zurück. Kein einziges Mal.

»Bin wieder da!«, rief ich für den Fall, dass das jemanden aus meiner Familie interessieren sollte.

Und das tat es offenbar. Keine Minute später fragte mich mein Stiefvater, der in der Küche das Abendessen vorbereitete, interessiert aus, wie mein Tag so gewesen sei. Ich erzählte ihm das Nötigste, schnappte mir etwas zur körperlichen Erbauung (einen Apfel und  eine Cola Light) und ging dann die Treppe zu meinem Zimmer hoch.

Dort saß ein Geist auf dem Fensterbrett. Als ich das Zimmer betrat, blickte er auf.

»Hallo«, sagte Jesse.









KAPITEL 4

Ich erzählte Jesse kein Wort von Paul.

Hätte ich wohl besser tun sollen. Es gab viele Sachen, die ich Jesse besser hätte erzählen sollen, aber ich war einfach noch nicht dazu gekommen.

Allerdings wusste ich auch, was passieren würde, wenn ich ihm von Paul erzählte. Jesse würde garantiert auf Paul losgehen wollen, das würde dann unweigerlich dazu führen, dass jemand exorziert wurde… und dieser Jemand wäre mit Sicherheit Jesse. Und das hätte ich nicht ertragen können. Nicht so was. Nicht noch mal.

Also verschwieg ich, dass Paul sich an der Mission Academy eingetragen hatte. Klar, die Sache zwischen Jesse und mir war schon ein bisschen schwierig. Aber das hieß noch lange nicht, dass ich scharf darauf gewesen wäre, ihn zu verlieren.

»Und, wie war es in der Schule?«, fragte er.




»Gut.« Ich verkniff mir jedes weitere Wort, aus Angst, mir könnte etwas rausrutschen. Über Paul. Außerdem hatte ich das Gefühl, je weniger Jesse und ich miteinander redeten, desto besser. Normalerweise neigte ich dazu, in Jesses Gegenwart ziemlich viel zu plappern. Was ihn, wie sich herausstellte, meistens davon abhielt, sich zu dematerialisieren. Seit wir immer weniger redeten, tat er das nun immer öfter – sobald sich peinliches Schweigen einstellte, verschwand er hastig und unter einem lahmen Vorwand. Er für seinen Teil schien keinerlei Drang zu verspüren, viel zu erzählen. In letzter Zeit war er besonders schweigsam gewesen. Genau gesagt, seit …

Seit dem Tag, an dem wir uns geküsst hatten.

Ich habe Typen, die einen Tag nach der leidenschaftlichsten Knutscharie schon wieder so tun, als wäre nichts gewesen, noch nie verstanden. Und genau so verhielt Jesse sich jetzt mir gegenüber. Ich meine, es war noch nicht mal drei Wochen her, dass er mich in seine Arme gerissen und mir einen Kuss aufgedrückt hatte, der mir durch und durch gegangen war. Ich war regelrecht dahingeschmolzen und hatte gedacht, ich könnte ihm endlich, endlich meine Liebe gestehen, die ich schon seit der ersten Minute – oder zumindest beinahe – unseres ersten Zusammentreffens empfunden hatte. Seit damals, als ich zum ersten Mal in mein neues Zimmer gekommen war und festgestellt hatte,  dass es bereits bewohnt wurde. Es war dabei völlig irrelevant gewesen, dass der Zimmerbesetzer schon vor über anderthalb Jahrhunderten seinen letzten Atem ausgehaucht hatte.

Ja, ich hätte es besser wissen müssen. Ich hätte mich nicht in einen Geist verlieben dürfen. Aber so ist das bei uns Mittlern – für uns sind Geister genauso real wie lebende Menschen. Bis auf diese Sache mit der Unsterblichkeit gab es also eigentlich keinen Grund, warum Jesse und ich, wenn wir es wollten, nicht die glühend-leidenschaftliche Beziehung führen sollten, von der ich schon träumte, seit er sich erstmals geweigert hatte, mich anders als bei meinem vollen Namen zu nennen – Susannah. Nur Jesse und Pater Dominic nannten mich so.

Aber es gab keine glühend-leidenschaftliche Beziehung. Nach jenem ersten Kuss – der durch meinen jüngsten Stiefbruder unterbrochen wurde – hatte es keinen weiteren mehr gegeben. Jesse hatte sich für den Kuss sogar mehrfach entschuldigt und war mir seither irgendwie aus dem Weg gegangen, obwohl ich mir alle Mühe gegeben hatte, ihm klarzumachen, dass ich das durchaus okay fand … sehr okay sogar.

Mittlerweile fragte ich mich, ob ich nicht zu entgegenkommend gewesen war. Vielleicht dachte Jesse, ich wäre zu leicht zu haben oder so. Ich meine, zu seinen Lebzeiten hatte frau Kerlen, die sich ihr so  forsch näherten wie er mir, noch eine Ohrfeige verpasst. Auch Kerlen wie Jesse mit seinen funkelnden schwarzen Augen, dem dichten schwarzen Haar, dem Waschbrettbauch und dem unwiderstehlich sexy Lächeln.

Ich konnte es eigentlich immer noch nicht fassen, dass jemand ihn seinerzeit so gehasst hatte, dass er ihn hatte umbringen lassen. Aber das war genau der Weg, auf dem Jesse als Geist in meinem Zimmer gelandet war – in dem Zimmer, in dem er hundertfünfzig Jahre zuvor erdrosselt worden war.

Angesichts der Umstände war es wahrscheinlich nicht wirklich angebracht, ihm meinen ersten Schultag in allen Einzelheiten zu schildern. Also reichte ich ihm einfach Kritische Theorie von Plato bis heute und sagte: »Mit schönen Grüßen von Pater Dominic.«

Jesse schien sich über das Buch zu freuen. Typisch für mich glückloses Mädchen: Ich verliebe mich in einen Typen, der sich mehr für so einen trockenen Wälzer begeistern kann als für die Vorstellung, meine Zunge in seinem Mund zu spüren.

Jesse blätterte in dem Buch, während ich meinen Rucksack auf dem Bett auskippte. Das war erst der erste Schultag gewesen, und schon hatte ich Hausaufgaben in Hülle und Fülle. Die elfte Klasse versprach ein Jahr voller Spiel, Spaß und Spannung zu werden. Hey, Paul Slater auf der einen und Trigonometrie auf  der anderen Seite – was hätte vergnüglicher sein können?

Doch, ich hätte Jesse auf der Stelle von Paul erzählen sollen. Ich hätte sagen sollen: »Hey, rate mal, wer jetzt auf meine Schule geht? Weißt du noch, dieser Paul, dem du im Sommer fast das Nasenbein gebrochen hast? Ja, genau der.«

Vielleicht wäre alles gar nicht so schlimm gekommen, wenn ich es locker-lässig angegangen wäre. Okay, Jesse konnte den Typen nicht leiden, und er hatte gute Gründe dafür. Aber vielleicht hätte ich meine Einschätzung, dass Paul Satans Spross sein könnte, ja irgendwie abmildern können. Ich meine, der Typ trug immerhin eine Fossil-Armbanduhr. Wie teuflisch kann jemand sein, der so was trägt?

Aber gerade als ich mich durchringen wollte, die Worte »Ach ja, erinnerst du dich noch an diesen Blödmann Paul Slater? Der stand heute Morgen plötzlich vor meiner Schule« auszusprechen, brüllte Brad von unten herauf, das Abendessen sei fertig.

Da mein Stiefvater den Spleen hat, unbedingt die ganze Familie um den Esstisch zu versammeln – von wegen das Brot miteinander teilen und so -, war ich gezwungen, Jesse zu verlassen (was ihn allerdings wenig zu stören schien). Ich ging also nach unten, um mit meinen Anverwandten Konversation zu betreiben. Ein ziemlich großes Opfer angesichts dessen, was  ich stattdessen hätte tun können, nämlich mich dem Mann meiner Träume für weitere Küsse zur Verfügung zu stellen.

Tja, wie es aussah, würde ich auch an diesem Abend wohl keine leidenschaftlichen Umarmungen abkriegen. Finster stapfte ich die Treppe hinunter. Andy hatte Steak Fajitas gemacht, eine seiner Spezialitäten. Eins musste ich Mom lassen: Sie hatte sich einen Kerl angelacht, der nicht nur ein begnadeter Handwerker, sondern auch so was wie ein Gourmet-Koch war. Angesichts der Tatsache, dass meine Mutter und ich uns vor ihrer Wiederheirat praktisch nur von Lieferservices ernährt hatten, war der jetzige Zustand definitiv eine große Verbesserung.

Und dass Mr Alles-Heilmacher nur mit drei Teenager-Söhnen zu haben war? Tja, den Teil der Geschichte fand ich immer noch ziemlich ätzend.

Hatschi rülpste, als ich das Esszimmer betrat. Nur dass er eine ganz spezielle Rülps-Methode entwickelt hatte: Er rülpste Wörter. Und das Wort, das er rülpste, als ich reinkam, lautete: Loser.

»Das sagt ja gerade der Richtige«, raunte ich wenig schlagfertig.

»Brad«, ging Andy streng dazwischen. »Könntest du bitte die saure Sahne holen?«

Brad verdrehte die Augen, schlängelte sich aus seinem Sitz und schlurfte in die Küche.




»Hi, Susie.« Mom zerzauste mir liebevoll die Haare. »Und, wie war dein erster Schultag?«

Mom ist der einzige Mensch auf diesem Planeten, der mich Susie nennen darf. Zum Glück hatte ich das meinen Stiefbrüdern rechtzeitig klargemacht, sodass sie jetzt keinen Mucks mehr von sich gaben, wenn Mom das tat.

Ich hatte so eine Ahnung, dass es wohl kaum gut gekommen wäre, wenn ich die Frage meiner Mutter wahrheitsgemäß beantwortet hätte. Schließlich hat sie keinen Schimmer, dass ihr einziges Kind ein Bindeglied zwischen den Lebenden und den Toten ist. Sie weiß nichts von Paul, und schon gar nicht von seinem Attentat auf mich, und von Jesse hat sie erst recht keine Ahnung. Mom denkt einfach, ich sei ein Spätzünder, ein Mauerblümchen, das schon irgendwann erblühen und dann an jedem Finger zehn Typen haben wird. Was für eine Frau, die als Fernsehjournalistin arbeitet (wenn auch nur für einen kleinen lokalen Sender-Ableger), überraschend naiv ist.

Manchmal beneide ich Mom. Muss irgendwie schön sein, auf ihrem Planeten zu leben.

»Alles okay«, sagte ich demnach als Antwort auf ihre Frage.

»Morgen wird’s sicher nicht mehr so okay sein«, sagte Brad, der gerade mit der sauren Sahne zurückkam.




Mom hatte sich auf ihren Platz am einen Kopfende des Tisches gesetzt und breitete ihre Serviette aus. Wir benutzen nämlich nur Stoffservietten. Noch so ein kleiner Andyismus. Stoffservietten sind umweltfreundlicher und eleganter.

»Wirklich?« Mom zog die Augenbrauen hoch, die genauso dunkel sind wie meine. »Wieso?«

»Morgen werden die Nominierungen für den Schülerrat bekannt gegeben«, antwortete Hatschi und schlüpfte wieder auf seinen Platz. »Und Suze wird als Stellvertreterin abgelöst.«

Ich faltete meine Serviette auseinander und legte sie mir behutsam auf den Schoß. Max, der Ackerman’sche Hund, der mir seine Schnauze bei jeder Mahlzeit auf den Oberschenkel legte, für den Fall, dass mir etwas von der Gabel und ihm direkt ins Maul fallen könnte, was mir mittlerweile so vertraut war, dass ich gar nicht mehr darauf achtete, platzierte auch diesmal seinen großen Schädel auf meinem Schoß.

»Ich habe keine Ahnung, wovon er spricht«, sagte ich als Reaktion auf den fragenden Blick meiner Mutter.

Brad tat ganz unschuldig. »Hat Kelly dich nach der Schule nicht mehr angesprochen?«

Hätte sie auch schlecht gekonnt, da ich ja nun mal hatte nachsitzen müssen – was Brad nur zu gut wusste. Aber es war klar, dass er mich noch eine Weile auf kleiner Flamme rösten wollte.




»Nein, wieso?«, fragte ich.

»Weil Kelly dieses Jahr einen neuen Stellvertreter haben will. Und zwar den Neuen – Paul … Irgendwas.« Brad zuckte mit den Schultern, zwischen denen sein fetter Stiernacken so hervordrang wie ein Baumstamm zwischen zwei Felsblöcken. »Tja, deine Zeit als Stellvertretende Schülerratsvorsitzende geht wohl zu Ende.«

Mom sah mich besorgt an. »Wusstest du gar nichts davon, Susie?«

Jetzt war ich dran mit Achselzucken. »Nein. Aber das ist schon okay. Ich hab sowieso nie das Gefühl gehabt, für das Amt wirklich geeignet zu sein.«

Meine Worte hatten leider nicht den gewünschten Effekt. Mom presste erst die Lippen aufeinander, dann sagte sie: »Also, mir gefällt das nicht. Da kommt einfach so ein neuer Schüler daher und nimmt Susies Platz ein. Das ist ungerecht.«

»Mag sein«, sagte David. »Aber das ist der natürliche Lauf der Dinge. Darwin hat seinerzeit den Beweis erbracht, dass sich nur die stärksten und angepasstesten Exemplare jeder Spezies durchsetzen, und Paul Slater ist körperlich betrachtet ein besonders gutes Exemplar. Ich habe beobachtet, dass jedes Weibchen, mit dem er in Kontakt tritt, sofort ein ausgeprägtes Balzverhalten an den Tag legt.«

Der letzte Satz schien meine Mutter besonders zu  belustigen. »Meine Güte«, sagte sie. »Und du, Susie? Legst du Paul Slater gegenüber auch ein ausgeprägtes Balzverhalten an den Tag?«

»Wohl kaum«, schnaubte ich.

Hatschi rülpste wieder. Diesmal rülpste er: Lügnerin.

Ich starrte ihn an. »Brad. Ich stehe nicht auf Paul Slater.«

»Für mich sah das heute Morgen im Säulengang aber ganz anders aus«, widersprach mein Stiefbruder.

»Tja, da befindest du dich aber komplett im Irrtum.«

»Ach, hör doch auf, Suze«, sagte Brad. »Ihr habt geflirtet, eindeutig. Außer, du bist dir nur deswegen so oft durch die Haare gefahren, weil deine Hand an dem vielen Haarspray kleben geblieben ist.«

»Das reicht jetzt«, sagte meine Mutter, gerade als ich tief Luft holte, um etwas Bissiges zu antworten. »Ihr hört jetzt auf damit, alle beide.«

»Ich stehe nicht auf Paul Slater«, wiederholte ich, nur für den Fall, dass Brad mich beim ersten Mal nicht gehört haben sollte. »Okay? Ich hasse ihn.«

Mom wirkte langsam etwas angepisst. »Susie, ich muss mich echt über dich wundern. Man darf nicht sagen, dass man jemanden hasst. Und wieso solltest du den armen Jungen jetzt schon hassen? Du kennst ihn doch erst seit heute.«




»Nein, sie kennt ihn schon länger«, schaltete sich Brad ein. »Seit dem Sommer. Vom Pebble Beach.«

Ich funkelte ihn wieder an. »Woher weißt du das jetzt schon wieder?«

»Paul hat’s mir erzählt«, sagte Hatschi schulterzuckend.

Eine grauenhafte Ahnung beschlich mich. Paul war es durchaus zuzutrauen, dass er meiner Familie die ganze Mittler-Geschichte präsentierte, nur um mich zu ärgern. »Aha?«, sagte ich bemüht beiläufig. »Und was hat er dir sonst noch so erzählt?«

»Gar nichts«, erwiderte Brad in beißendem Ton. »Das überrascht dich vielleicht, Suze, aber es gibt Menschen, die auch über was anderes reden können als über dich.«

»Brad«, sagte Andy warnend, der gerade mit einem Tablett voller zischender Rindfleischstreifen und dampfender Tortillas aus der Küche kam. »Schön die Bälle flach halten.« Er stellte das Essen ab und sah zu dem leeren Platz neben mir. »Wo ist Jake?«

Wir wechselten alle fragende Blicke. Mir war noch nicht mal aufgefallen, dass mein ältester Stiefbruder fehlte. Wie sich herausstellte, hatte keiner von uns eine Ahnung, wo Jake steckte. Hingegen wussten wir alle nur zu gut, was ihm blühte, wenn er irgendwann nach Hause kam und Andy gegenübertrat.

»Vielleicht ist er im College aufgehalten worden«,  sagte Mom. »Ist doch seine erste Woche dort, Andy. Vielleicht läuft der Stundenplan am Anfang noch nicht so regelmäßig.«

»Ich habe ihn heute Morgen gefragt, ob er zum Abendessen da ist«, erwiderte Andy grummelnd, »und er hat Ja gesagt. Wenn er sich verspätet, hätte er ja wenigstens anrufen und Bescheid sagen können.«

»Vielleicht steckt er in irgendeiner Anmeldeschlange fest«, versuchte meine Mutter ihn zu beruhigen. »Komm schon, Andy. Du hast so wunderbar gekocht. Wir sollten mit dem Essen anfangen, bevor alles kalt wird.«

Andy setzte sich, aber er sah nicht so aus, als würde er mit dem Essen loslegen wollen. Stattdessen setzte er zu einer Rede an, die wir alle bestimmt schon fünfhundertmal gehört hatten. »Ich finde, wenn man sich die Mühe macht, ein schönes Familienessen zuzubereiten, ist es ein Gebot der Höflichkeit, dass alle pünktlich kommen …«

Plötzlich krachte die Haustür auf und Jakes Stimme dröhnte aus der Diele zu uns herüber. »Keine Panik, ich bin ja schon da.« Jake kannte seinen Vater eben schon sehr gut.

Mom warf Andy über die herumgereichten Schüsseln mit Salatschnipseln und Käse einen Blick zu, der besagte: Siehst du, hab ich’s nicht gesagt?

»Hey«, sagte Schlafmütz, als er mit seinem üblichen  Komm-ich-heut-nicht-komm-ich-morgen-Schritt ins Esszimmer kam. »Tut mir leid für die Verspätung. Bin im Buchladen aufgehalten worden. Unfassbar, was da für lange Schlangen an der Kasse waren.«

Moms Siehst-du-Blick verstärkte sich.

»Da will ich mal ein Auge zudrücken. Dieses eine Mal«, knurrte Andy. »Jetzt setz dich und iss.« Dann wandte er sich an Brad: »Gib mir bitte mal die Salsa-Soße rüber.«

Aber Jake setzte sich nicht. Er stand nur da, eine Hand in der Hosentasche, in der anderen die klimpernden Autoschlüssel.

»Ähm«, stammelte er. »Also …«

Wir sahen ihn alle an. Bestimmt würde jetzt was Interessantes kommen. Bestimmt sagte er gleich, der Pizza-Service hätte seinen Dienstplan mal wieder durcheinandergebracht und er könne deswegen nicht zum Abendessen bleiben. Was wie üblich zu einem heftigen Gefecht mit Andy führen würde.

Aber Jake sagte: »Ich habe jemanden mitgebracht. Ich hoffe, das geht in Ordnung.«

Meinem Stiefvater sind tausend Leute zu viel am Esstisch lieber als einer zu wenig. »Kein Problem, ist genug für alle da«, sagte er also nur. »Hol bitte noch ein Platzset aus der Küche.«

Gehorsam stapfte Jake davon, um das Set und zusätzliches Besteck zu organisieren. Währenddessen  schlurfte sein mitgebrachter »Jemand«, der offenbar im Wohnzimmer zwischengeparkt worden war und dort die Familienfoto-Sammlung bewundert hatte, mit der Mom die Wände zugepflastert hatte, jetzt herein.

Leider war dieser Jemand nicht weiblichen Geschlechts, sodass wir Jake später nicht damit würden aufziehen können. Neil Jankow, wie er sich nun vorstellte, war aber dennoch ein interessantes Exemplar der menschlichen Spezies, wie David sagen würde. Zunächst mal war er ziemlich gepflegt, was ihn deutlich von Jakes normalen Surfer-Kumpels unterschied. Die Jeans hing ihm nicht irgendwo zwischen den Kniekehlen, sondern saß ordentlich auf den Hüften, womit er wiederum aus der Masse der meisten Kerle seines Alters herausragte.

Was allerdings noch lange nicht bedeutete, dass er ein Sahnehappen gewesen wäre. Das war er nämlich ganz und gar nicht. Neil Jankow war beinahe krankhaft dünn, hatte eine teigige Gesichtsfarbe und halblanges blondes Haar. Meine Mutter fand ihn allerdings trotzdem toll, denn er war fast unerträglich höflich, sagte ständig Bitte und Danke und überschlug sich beinahe vor Dankbarkeit, weil Mom ihm erlaubte, zum Essen zu bleiben. Ich fand das Ganze irgendwie sexistisch, schließlich war es doch Andy gewesen, der das Essen zubereitet hatte.




Aber außer mir schien das niemanden zu stören, und alle rückten zusammen, um für den »netten Neil« Platz zu machen. Er setzte sich und begann, Jakes Beispiel folgend, zu essen, und zwar mit einem Appetit, der zwar nicht umwerfend, aber doch ehrlich zu sein schien. Wir erfuhren, dass Neil und Jake in denselben Einführungskurs in Englische Geschichte gingen. Genau wie Schlafmütz war auch Neil neu am NoCal, wie das Northern California State College umgangssprachlich genannt wurde. Und genau wie Schlafmütz kam Neil von hier, seine Familie wohnte sogar direkt im Valley. Seinem Vater gehörten ein paar Restaurants in der Gegend, in einem oder zwei davon hatte ich sogar schon mal gegessen. Genau wie Schlafmütz hatte Neil noch keine Ahnung, in welchem Fach er seinen Abschluss machen sollte, aber genau wie Schlafmütz ging er davon aus, dass das College ihm mehr Spaß machen würde als die Schule, da er seinen Stundenplan so eingerichtet hatte, dass er keinen einzigen Vormittagskurs hatte und damit lange ausschlafen oder vor dem Unterricht am Carmel Beach noch Wellen reiten konnte, falls er doch mal ein bisschen früher aufstehen sollte.

Bis zum Ende des Essens häuften sich in meinem Kopf diverse Fragen an Neil an. Darunter eine ganz besonders wichtige. Eine, die sich außer mir garantiert niemand stellte. Trotzdem hatte ich irgendwie das Gefühl,  dass man mir eine Erklärung schuldig war. Aber ich konnte meine Frage nicht stellen. Nicht in der Gegenwart so vieler Menschen.

Genau das war Teil des Problems. Es waren einfach zu viele Menschen im Raum. Und ich meine damit nicht nur die Leute, die um den Esstisch herumsaßen. Nein, da war noch der Typ, der irgendwann hereingekommen war und während der Mahlzeit direkt hinter Neils Stuhl gestanden und Neil stumm mit unheilvoller Miene angeschaut hatte.

Im Gegensatz zu Neil sah dieser Typ ziemlich gut aus. Dunkle Haare, markantes Kinn. Unter dem schwarzen Poloshirt schimmerte ein Body, der darauf schließen ließ, dass der Typ lange und intensiv an seinen Trizeps und dem zweifelsohne brettharten Sixpack gearbeitet hatte.

Es gab noch einen Unterschied zwischen Jakes Freund Neil und diesem Kerl. Und zwar das klitzekleine Detail, dass Neil, soweit ich sehen konnte, am Leben war. Der Typ hinter seinem Stuhl hingegen war … na ja …

Mausetot.









KAPITEL 5

Typisch, dass ausgerechnet Schlafmütz jemanden mitbrachte, der von einem Geist heimgesucht wurde.

Neil selbst schien allerdings keine Ahnung zu haben, dass ihm ein Geist am Rockzipfel hing. Von der Gestalt hinter ihm bekam er genauso wenig mit wie alle anderen am Tisch – mit Ausnahme von Max. Sobald Neil sich hingesetzt hatte, zischte Max nämlich laut winselnd aus dem Zimmer, woraufhin Andy den Kopf schüttelte und sagte: »Dieser Hund wird jeden Tag neurotischer.«

Der arme Max. Ich wusste genau, wie er sich fühlte.

Aber anders als er konnte ich nicht einfach aus dem Esszimmer verschwinden und mich in irgendeinen anderen Winkel des Hauses verziehen. Dabei hätte ich es echt gern getan. Aber das hätte sicher diverse unliebsame Fragen nach sich gezogen.

Außerdem, hey, ich bin eine Mittlerin. Ich muss  mich mit den Belangen der Untoten beschäftigen, da beißt die Maus keinen Faden ab.

Es gibt allerdings wirklich Zeiten, wo ich wünschte, ich könnte mich davor drücken. Und das war jetzt eine dieser Zeiten.

Aber keine Chance. Ich war gezwungen, am Tisch sitzen zu bleiben und Steak Fajitas runterzuwürgen, während ich von einem toten Typen angestarrt wurde. Super Abschluss für einen super Tag.

Der tote Typ selbst wirkte ebenfalls ziemlich angepisst. Klar, er war schließlich auch tot. Ich hatte zwar keinen Schimmer, wodurch er von seiner Seele getrennt worden war, aber offenbar war es ziemlich plötzlich passiert, denn er schien sich noch nicht recht daran gewöhnt zu haben. Jedes Mal, wenn jemand um einen Teller oder eine Zutat bat, streckte er die Hand aus und versuchte das Ding zu greifen … Nur um mitansehen zu müssen, wie es ihm von einem lebenden Menschen unter den Geisterfingern weggeschnappt wurde. Das schien ihn ziemlich wütend zu machen. Aber der größte Teil seines Zorns war offenbar für Neil reserviert. Jeder Bissen, den Jakes neuer Freund zum Mund führte, jeder Nacho-Chip, den er in die Guacamole tunkte, schien den toten Kerl nur noch mehr in Rage zu versetzen. Seine Kiefermuskeln zuckten und er ballte jedes Mal die Fäuste, wenn Neil auf die Fragen meiner Mutter mit seiner leisen, höflichen  Stimme »Ja, Ma’am« oder »Nein danke, Ma’am« antwortete.

Als ich es schließlich nicht mehr aushielt – es war echt gruselig, hier zu sitzen und von diesem Typen angestarrt zu werden, den keiner außer mir sehen konnte, dabei war ich es durchaus gewohnt, von Geistern angestarrt zu werden -, stand ich auf. Ich begann das schmutzige Geschirr einzusammeln, obwohl das heute Brads Aufgabe gewesen wäre. Er starrte mich deswegen mit offenem Mund an – was mir einen wunderhübschen Blick auf den halb zerkauten Inhalt seiner Mundhöhle ermöglichte -, sagte aber nichts. Wahrscheinlich hatte er Angst, er könnte mich sonst aus dem hypnotischen Zustand herausreißen, der mich seiner Meinung nach dazu gebracht hatte, ihm die Hausarbeit abzunehmen. Oder aber er dachte, ich wollte mich bei ihm lieb Kind machen, damit er nichts von dem Typen verriet, den ich nachts in meinem Zimmer versteckte.

Jedenfalls war mein Geschirreinsatz so etwas wie ein Signal, dass die Mahlzeit beendet war. Denn nun standen alle auf und gingen auf die Veranda hinaus, um sich den neuen Whirlpool anzuschauen, den Andy stolz jedem neuen Gast präsentierte, ob der nun wollte oder nicht. Ich ließ in der Küche Wasser über die Teller laufen, bevor ich sie in den Geschirrspüler stellte. Da bemerkte ich, dass Neils Geisterschatten und ich  allein waren. Er stand so nahe neben mir – und starrte durch die Glasschiebetür zu den anderen nach draußen -, dass ich mit einer seifentriefenden Hand an seinem Hemd zupfen konnte, ohne dass jemand es bemerkte.

Das schockte den Typen ziemlich. Wütend und zugleich ungläubig wirbelte er zu mir herum. Logisch – er hatte keinen Schimmer gehabt, dass ich ihn sehen konnte.

»Hey«, raunte ich ihm zu. Alle anderen unterhielten sich draußen über den Chlorgehalt des Wassers und über den Flan, den Andy zum Nachtisch vorbereitet hatte. »Wir müssen uns mal unterhalten.«

Der Typ starrte mich entsetzt an.

»Du … du kannst mich sehen?«, stotterte er.

»Tja, wie du bemerkt hast«, sagte ich.

Er blinzelte und deutete dann auf die Glasschiebetür. »Die da draußen … aber nicht?«

»Nein«, antwortete ich.

»Aber wieso?«, fragte er. »Ich meine, warum du und sie nicht?«

»Weil ich eine Mittlerin bin«, erklärte ich.

Er schüttelte verständnislos den Kopf. »Eine was?«

»Augenblick mal«, sagte ich, weil ich aus dem Augenwinkel gesehen hatte, wie meine Mutter auf die Tür zukam.

»Brrr.« Sie schob die Scheibe hinter sich zu. »Nach  Sonnenuntergang ist es schon ganz schön frisch da draußen. Brauchst du vielleicht Hilfe mit dem Geschirr, Susie?«

»Nein, danke, ich hab alles im Griff«, sagte ich munter.

»Sicher? Eigentlich war Brad doch heute mit Spülen dran, oder nicht?«

»Ach, das macht nichts.« Ich konnte nur hoffen, dass sie mein Lächeln nicht als aufgesetzt enttarnte.

Aber sie tat es doch.

»Susie, Schätzchen«, sagte Mom. »Stimmt irgendwas nicht? Bist du sauer wegen dem, was Brad erzählt hat? Von dem Jungen, der für dein Amt nominiert wird?«

»Ach was«, wehrte ich mit einem Seitenblick auf den Geistertypen ab, der über die unliebsame Unterbrechung ziemlich angesäuert zu sein schien. Ich konnte es ihm auch kaum verübeln. Es war ja schon eher unprofessionell, ein Mutter-Tochter-Gespräch mitten in einer Mittler-Unterhaltung zu führen. »Alles bestens, Mom. Das stört mich wirklich nicht im Geringsten.«

Und das war nicht gelogen. Wenn ich nicht mehr im Schülerrat saß, würde mir das einen Haufen Zeit freischaufeln. Zeit, mit der ich allerdings noch nicht viel Sinnvolles anzufangen wusste, da es ja kaum so aussah, als würde ich mit Jesse auf den Schwingen einer  romantischen Beziehung davonfliegen können. Aber die Hoffnung stirbt zuletzt, nicht wahr?

Mom stand weiterhin reglos auf der Türschwelle und sah mich besorgt an.

»Also, mein Schatz«, sagte sie. »Du solltest dir stattdessen dann wohl irgendwelche Wahlfächer aussuchen. So was macht sich immer gut in der Bewerbung fürs College. Und du hast nur noch knapp zwei Jahre Zeit. Ach je, nicht mal zwei Jahre, und du bist weg!«

Herrschaftszeiten! Mom wusste nicht mal von Jesses Existenz, und trotzdem tat sie alles, was in ihrer Macht stand, um uns schön voneinander fernzuhalten. Dabei sorgte Jesse doch schon selbst dafür, dass wir uns nicht zu nahe kamen.

»Okay, Mom«, sagte ich. Dabei ließ ich den Geistertypen nicht aus den Augen. Mir gefiel es nämlich nicht besonders, dass er die ganze Unterhaltung mitbekam. »Ich melde mich in der Schwimm-Mannschaft an. Bist du dann zufrieden? Wenn du mich jeden Tag zum nachmittäglichen Training fahren musst?«

»Das war nicht besonders überzeugend, Susie«, erwiderte meine Mutter trocken. »Nie im Leben würdest du der Schwimm-Mannschaft beitreten. Dafür machst du dir viel zu viele Sorgen um deine Haare und was das ganze Chemiezeugs im Wasser ihnen anhaben könnte.«




Damit stapfte sie ins Wohnzimmer und ließ den Geist und mich allein.

»Also«, sagte ich leise. »Wo waren wir stehen geblieben?«

Der Typ schüttelte den Kopf. »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du mich sehen kannst. Ich meine, du weißt ja nicht… du kannst einfach nicht wissen, wie sich das anfühlt. Egal wo ich hinkomme, alle schauen einfach durch mich hindurch.«

»Ja.« Ich warf das Geschirrtuch beiseite, mit dem ich mir die Hände abgetrocknet hatte. »Das liegt daran, dass du tot bist. Die Frage ist, wie ist es dazu gekommen?«

Mein Tonfall schien den Kerl ziemlich zu schockieren. Zugegeben, ich hatte etwas kurz angebunden geklungen. Aber ich hatte echt einen Scheißtag hinter mir.

»Bist du …« Er beäugte mich misstrauisch. »Was bist du gleich noch mal?«

»Ich heiße Suze und bin eine Mittlerin.«

»Eine was?«

»Eine Mittlerin«, wiederholte ich. »Mein Job besteht darin, Toten zu helfen, dahin zu gelangen, wo sie hingehören. Ins Jenseits, ins nächste Leben, was weiß ich … Wie heißt du eigentlich?«

Er blinzelte. »Craig«, sagte er dann.

»Okay, also hör zu, Craig. Irgendwas muss bei dir  schiefgelaufen sein. Ich glaube nämlich kaum, dass das Kosmos das mit Absicht so eingerichtet hat, dass du einen Teil deines jenseitigen Lebens in meiner Küche verbringst. Du musst weiter, okay?«

Craig kniff seine dunklen Augenbrauen zusammen. »Und wohin?«

»Tja, das wirst du dann rausfinden, wenn du dort ankommst«, sagte ich. »Die große Frage ist sowieso nicht, wohin du gehst, sondern warum du noch nicht dort bist.«

»Du meinst …« Craig riss die haselnussbraunen Augen weit auf. »Das hier ist gar nicht … gar nicht …?«

»Nein, das hier ist nicht dein Zielort«, sagte ich amüsiert. »Oder meinst du etwa, alle Toten landen automatisch im Pine Crest Drive Nummer neunundneunzig?«

Craig zuckte mit seinen breiten Schultern. »Nein, wohl eher nicht. Es ist nur … Als ich … wach geworden bin, hatte ich keine Ahnung, wohin ich sollte. Und keiner konnte … du weißt schon, keiner konnte mich sehen. Ich meine, als ich in unser Wohnzimmer ging, saß meine Mutter nur da und weinte und weinte und hörte gar nicht mehr auf. Das war echt gruselig.«

Das glaubte ich ihm sofort.

»Schon gut«, sagte ich, etwas milder. »So geht das manchmal eben. Der normale Ablauf ist, dass die Leute nach dem Tod in … in die nächste Phase ihres  Bewusstseins hinüberwandern. Ins nächste Leben, weißt du, oder in die ewige Verdammnis, wenn sie dieses erste irdische Leben verkorkst haben oder so.« Bei den Worten »ewige Verdammnis« riss Craig wieder die Augen auf. Weil ich mir gar nicht sicher war, ob es so was wirklich gab, sprach ich hastig weiter. »Wir müssen jetzt eben herausfinden, warum du nicht gleich weitergewandert bist, verstehst du? Anscheinend hält dich irgendwas zurück. Wir müssen …«

Doch an diesem Punkt endete die Begehung des neuen Whirlpools – Andys Schmuckstück, das in knapp einer Woche mit Bier und Kotze voll sein würde, wenn Brad seinen Partyplan durchziehen konnte – und alle kamen wieder ins Haus. Ich bedeutete Craig verstohlen, mir zu folgen, und ging die Treppe nach oben, in der Hoffnung, dass wir uns dort ungestört weiterunterhalten könnten.

Zumindest ungestört von den Lebenden. Jesse war eine andere Geschichte.

»Nombre de Dios«, keuchte Jesse und sah überrascht von Kritische Theorie von Plato bis heute auf, als ich in mein Zimmer platzte, dicht gefolgt von einem Geist namens Craig. Spike, Jesses Kater, machte sofort einen Buckel, aber als er erkannte, dass nur ich es war – in Begleitung eines geisterhaften Freundes -, machte er es sich wieder an Jesses Seite bequem.




»Tut mir leid«, sagte ich. Jesses Blick wanderte an mir vorbei in Richtung Craig. »Jesse, das ist Craig. Craig, das ist Jesse«, stellte ich die beiden einander vor. »Ihr zwei werdet bestimmt prima miteinander auskommen. Jesse ist nämlich auch tot.«

Aber für Craig schien Jesses Anblick zu viel zu sein. Jesse trug nämlich das, was zu seinen Lebzeiten, um 1850, groß in Mode gewesen war: kniehohe schwarze Lederstiefel, eine enge schwarze Hose und ein sich üppig bauschendes weißes Hemd mit offenem Kragen. Keuchend setzte sich Craig schwerfällig – oder so schwerfällig jemand ohne echtes Gewicht das eben kann – auf meine Bettkante.

»Bist du ein Pirat?«, fragte er Jesse.

Im Gegensatz zu mir schien Jesse das keineswegs belustigend zu finden. Na ja, verdenken konnte man es ihm nicht.

»Nein«, antwortete er tonlos. »Bin ich nicht.«

»Craig.« Ich hatte trotz Jesses strengem Blick Mühe, mir das Lachen zu verkneifen. »Denk nach. Es muss einen Grund geben, warum du immer noch hier rumhängst, statt dort zu sein, wo du hingehörst. Was könnte das für ein Grund sein? Was hält dich zurück?«

Schließlich schaffte es Craig, den Blick von Jesse zu lösen. »Ich weiß es nicht«, erwiderte er. »Vielleicht die Tatsache, dass ich eigentlich gar nicht tot sein sollte?« 

»Okay.« Ich versuchte ruhig zu bleiben. Jeder Tote findet, er dürfte eigentlich nicht tot sein. Dass er viel zu jung gestorben ist. Ich hab schon Leute gesehen, die mit 104 ins Gras gebissen haben und sich immer noch darüber beschwerten, das sei total ungerecht.

Ich muss professionell bleiben, sagte ich mir. Ich bin eine Mittlerin. Okay, ich werde nicht dafür bezahlt – aber immerhin kriege ich ein gutes Karma. Hoffe ich zumindest.

»Ich kann dich ja verstehen«, sagte ich. »Das kam wohl alles sehr plötzlich, was? Ich meine, du warst doch nicht krank oder so?«

Craig funkelte mich empört an. »Krank? Soll das ein Witz sein? Ich kann beim Bankdrücken hundertzwanzig Kilo stemmen und laufe jeden Tag zehn Kilometer. Ich war in der Sportmannschaft des NoCal. Und ich hab drei Jahre hintereinander das Katamaran-Rennen des Pebble Beach Yacht Club gewonnen.«

»Oh«, sagte ich. Kein Wunder, dass der Typ unter seinem Poloshirt so gut gebaut war. »Dann war dein Tod ein Unfall?«

»Ja, verdammt.« Craig stieß zur Betonung seiner Worte einen Finger in meine Matratze. »Der Sturm ist wie aus dem Nichts aufgetaucht. Hat uns umgeschmissen, bevor ich überhaupt dazu kam, die Segel zu reffen. Zack, war ich im Wasser.«




»Dann …« Ich zögerte. »Dann bist du also ertrunken?«

Craig schüttelte den Kopf, aber nicht als Antwort auf meine Frage, sondern aus blankem Frust.

»Das hätte nicht passieren dürfen«, sagte er und starrte auf seine Schuhe – Segelschuhe, die so Typen wie er immer ohne Socken tragen. »Es hat den Falschen erwischt. Hey, ich war in der Schwimm-Mannschaft, okay? Ich war einmal sogar Landesmeister im Freistil.«

Ich runzelte verständnislos die Stirn.

»Tut mir leid«, sagte ich. »Das kommt dir sicher unfair vor. Aber glaub mir, es wird alles wieder gut.«

»Ach ja?« Craig hob den Blick und durchbohrte mich damit regelrecht. »Wie soll das denn gehen? Alles wird gut? Haha! Falls es dir entgangen sein sollte: Ich bin tot!«

»Sie meint damit, dass es besser sein wird, wenn du weitergewandert bist«, kam Jesse mir zu Hilfe. Die Sache mit dem Piraten schien er mittlerweile weggesteckt zu haben.

»Na klar doch, so wie es für dich auch besser geworden ist, was?« Craig lachte bitter. »Wie es aussieht, wartest du aber schon ganz schön lange. Was hält dich denn auf?«

Jesse schwieg. Was hätte er auch sagen sollen? Er wusste doch nicht, warum er nicht ins nächste Leben  hinübergewandert war. Und ich auch nicht. Was auch immer Jesse zurückhielt, schien ziemlich stark zu sein, denn er hing schon seit anderthalb Jahrhunderten hier herum. Und es konnte gut sein – so meine egoistische Hoffnung -, dass er noch lange hier herumhängen würde, zumindest so lange ich lebte, oder auch bis in alle Ewigkeit.

Pater Dominic bläute mir ständig ein, irgendwann würde Jesse schon herausfinden, was ihn hier festhielt, und ich sollte mein Herz nicht zu sehr an ihn hängen, weil schließlich der Tag kommen würde, an dem ich endgültig Abschied nehmen musste. Aber diese Ermahnungen stießen bei mir auf taube Ohren. Denn ich hatte mein Herz längst viel zu sehr an Jesse gehängt. Mit Pauken und Trompeten.

Und ich gab mir auch keine besonders große Mühe, mein Herz aus der Aufhängung zu lösen.

»Jesses Fall ist aber auch einzigartig«, sagte ich zu Craig und hoffte, dass ich besänftigend klang, sowohl um seinetwillen als auch wegen Jesse. »Ich bin sicher, bei dir liegt die Sache bei Weitem nicht so kompliziert.«

»Da hast du verdammt recht«, entgegnete Craig. »Weil ich nämlich gar nicht hier sein sollte.«

»Schon klar«, sagte ich. »Und ich werde mein Bestes tun, damit du weiterwandern kannst …«

Craig runzelte die Stirn. Genauso stirnrunzelnd hatte er beim Abendessen Neil angestarrt.




»Nein«, sagte er. »Das meine ich nicht. Ich dürfte einfach nicht hier sein. Ich dürfte nicht tot sein.«

Ich nickte. Diese Sprüche hatte ich schon unzählige Male gehört. Keiner will plötzlich aufwachen und feststellen, dass er – oder sie – nicht mehr am Leben ist. Das gefällt niemandem.

»Ich weiß, dass das schwer ist«, sagte ich. »Aber irgendwann wirst du dich an den Gedanken gewöhnen, glaub mir. Und sobald wir herausgefunden haben, was genau dich zurückhält, wird alles viel …«

»Du kapierst es wohl nicht!« Craig schüttelte seine dunkle Haarpracht. »Ich versuche dir doch die ganze Zeit zu erklären, was mich hier zurückhält: die Tatsache, dass nicht ich tot sein sollte.«

»Ähm, ja … das kann schon sein«, sagte ich zögerlich. »Aber das kann ich leider nicht ändern.«

»Was soll das heißen?« Craig sprang auf und baute sich wutschnaubend vor mir auf. »Was meinst du damit, du kannst es nicht ändern? Was mache ich dann hier? Du hast doch gesagt, du kannst mir helfen. Du bist doch eine Mittlerin.«

»Bin ich auch.« Ich sah flüchtig zu Jesse hin, der genauso verstört aussah, wie ich mich fühlte. »Aber ich bestimme nicht darüber, wer sterben muss und wer nicht. Das kann ich nicht beeinflussen. Gehört nicht zu meinem Job.«

Craig wirkte nun zutiefst angewidert. »Na dann  vielen Dank für gar nichts«, stieß er hervor und stapfte zur Tür.

Ich hatte nicht vor, ihn aufzuhalten. Ich wollte selber nichts mehr mit ihm zu tun haben. Dieser Craig war einfach nur ein unverschämter Kerl mit einem kleinen Spatzenhirn auf den breiten Schwimmerschultern. Wenn er meine Hilfe nicht haben wollte, bitteschön.

Es war Jesse, der ihn aufhielt.

»Du«, sagte er mit einer Stimme, die tief und autoritär genug war, um Craig sofort stehen bleiben zu lassen. »Du wirst dich auf der Stelle bei ihr entschuldigen.«

Craig drehte sich an der Tür langsam herum und starrte Jesse an.

»Vergiss es, du Trottel«, sagte er.

Was keine sehr weise Entscheidung war.

Denn keine Sekunde später wurde er regelrecht an die Tür genagelt. Jesse hatte ihm den einen Arm in einem vermutlich schmerzhaften Winkel auf den Rücken gedreht und presste ihn mit voller Wucht gegen das Türblatt.

»Du entschuldigst dich jetzt sofort bei der jungen Dame«, zischte Jesse. »Sie versucht dir nur einen Gefallen zu tun. Mit jemandem, der einem einen Gefallen tun will, geht man nicht so um.«

Oha. Für einen Kerl, der mit mir scheinbar nichts  zu tun haben will, reagiert Jesse manchmal ganz schön heftig auf Leute, die mich mies behandeln.

»Tut mir leid«, murmelte Craig, den Mund gegen die hölzerne Tür gepresst. Es klang, als hätte er Schmerzen. Auch Tote sind nämlich nicht gegen Verletzungen gefeit. Die Seele erinnert sich an Schmerzen, selbst wenn der Körper längst verloren ist.

»Schon besser«, sagte Jesse und ließ ihn los.

Craig sackte in sich zusammen. Okay, er war vielleicht ein Idiot, aber irgendwie tat er mir doch leid. Schließlich hatte er einen noch übleren Tag gehabt als ich – muss hart sein, herauszufinden, dass man tot ist.

»Es ist nur einfach nicht fair«, jammerte Craig und rieb sich den Arm, den Jesse ihm verdreht hatte. »Es hat den Falschen erwischt. Ich hätte weiterleben sollen. Nicht Neil.«

Ich sah ihn verblüfft an. »Ach, Neil war mit auf dem Boot?«

»Auf dem Katamaran«, verbesserte mich Craig. »Ja, natürlich war er dabei.«

»Er war dein Segelpartner?«

Craig musterte mich genervt, dann warf er einen ängstlichen Blick auf Jesse und wechselte hastig zu leichter Missbilligung.

»Natürlich nicht«, sagte er. »Wir wären doch nie im Leben gekentert, wenn Neil was vom Segeln verstehen würde. Er ist derjenige, der hätte sterben müssen.  Ich weiß echt nicht, was Mom und Dad sich dabei gedacht haben. Nimm Neil mit auf den Katamaran, haben sie gesagt. Nie nimmst du Neil mit aufs Wasser. Na hoffentlich sind sie jetzt zufrieden. Ich habe Neil mitgenommen. Und was hat’s mir gebracht? Ich bin tot! Und mein bescheuerter Bruder hat überlebt.«









KAPITEL 6

Zumindest wusste ich jetzt, warum Neil beim Essen so seltsam still gewesen war. Er hatte gerade erst seinen einzigen Bruder verloren.

»Der konnte nicht mal von einer Seite des Pools zur anderen schwimmen, ohne gleich einen Asthma-Anfall zu kriegen«, betonte Craig. »Also wie bitte konnte er sich bei drei Meter hohen Wellen sieben Stunden lang an den Katamaran klammern, bis er schließlich gerettet wurde? Kannst du mir das mal erklären?«

Nein, konnte ich nicht. Und genauso wenig konnte ich Craig erklären, dass genau diese seine Ansicht, Neil hätte statt seiner sterben müssen, ihn jetzt hier festhielt.

»Vielleicht hast du ja einen Schlag auf den Kopf bekommen?«, mutmaßte ich.

»Na und?« Craigs Antwort bewies mir, dass ich richtig geraten hatte. »Dieser blöde Neil, der nicht mal  dann einen Klimmzug schaffen würde, wenn der Tod ihm im Nacken sitzt, der hat’s geschafft, sich festzuklammern. Und ich mit meinen ganzen Schwimmer-Pokalen? Ich ertrinke! Es existiert keine Gerechtigkeit auf der Welt. Ich bin hier, und Neil sitzt da unten und futtert Fajitas, verdammt noch mal!«

Jesse sah ihn ernst an. »Dann willst du dich rächen, indem du dafür sorgst, dass dein Bruder ums Leben kommt, genau wie du ums Leben gekommen bist?«

Ich verzog das Gesicht. Craigs Miene verriet mir, dass der Kerl bislang nicht mal ansatzweise an so was gedacht hatte. Zu blöd, dass Jesse ihn jetzt auf die Idee gebracht hatte.

»Schwachsinn, Mann«, sagte Craig. Dann überlegte er noch mal. »Ich meine, könnte ich das denn überhaupt? Jemanden umbringen, wenn ich wollte?«

»Nein«, stieß ich hervor, während Jesse gleichzeitig sagte: »Ja, aber du würdest damit die Unsterblichkeit deiner Seele aufs Spiel setzen.«

Craig hörte natürlich nur das, was Jesse gesagt hatte.

»Cool.« Er sah auf seine Hände hinab.

»Hier wird niemand umgebracht«, sagte ich streng. »Kein Brudermord. Das lasse ich nicht zu.«

Craig blickte überrascht auf. »Ich will ihn doch auch gar nicht umbringen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Was dann? Was hält dich  sonst zurück? Gab es … keine Ahnung … Ist zwischen euch irgendwas unausgesprochen geblieben? Willst du, dass ich es ihm sage? Egal was es ist, ich mach’s.«

Craig starrte mich an, als wäre ich komplett gaga.

»Neil? Blödsinn, ich hab Neil nichts zu sagen. Der Typ ist ein Vollidiot. Ich meine, schau ihn dir doch an. Hängt mit so einem Typen wie deinem Bruder rum.«

Ich hielt zwar selber nicht besonders viel von meinen Stiefbrüdern – mit Ausnahme von David natürlich -, aber das hieß noch lange nicht, dass ich tatenlos mit anhören würde, wenn jemand sie beleidigte. Zumindest nicht, wenn Schlafmütz beleidigt wurde – der Typ war doch harmlos wie sonst was.

»Was ist denn mit meinem Bruder?«, hakte ich hitzig nach. »Ich meine, meinem Stiefbruder?«

»Na ja, nichts gegen Jake«, wich Craig zurück. »Aber hey … Ich meine, klar, Neil ist noch neu am College und leicht zu beeindrucken und so, aber ich hab ihm schon so oft gesagt: Am NoCal wirst du nichts, wenn du nicht mit den Surfern rumhängst.«

Langsam hatte ich echt genug von Craig Jankow.

»Okay«, sagte ich und ging zur Zimmertür. »War nett, dich kennenzulernen, Craig. Ich melde mich bei dir.« Oja, er würde sicher noch von mir hören. Ich wusste ja, wo ich ihn finden konnte. Ich musste nur nach Neil Ausschau halten – wetten, dass Craig direkt hinter ihm stehen würde?




»Du meinst, du machst mich wieder lebendig?«, fragte Craig begeistert.

»Nein«, antwortete ich. »Ich versuche herauszufinden, warum du noch hier bist, und nicht an dem Ort, wo du eigentlich sein solltest.«

»Also im wahren Leben«, sagte Craig.

»Sie meint im Himmel«, mischte Jesse sich ein. Jesse glaubt im Gegensatz zu mir nicht an Reinkarnation und so. »Oder in der Hölle.«

Craig, der Jesse seit dem Zwischenfall an der Tür pausenlos nervös beäugte, blinzelte erschrocken.

»Oh«, sagte er und zog die dunklen Augenbrauen hoch. »Oh.«

»Oder in deinem nächsten Leben.« Ich warf Jesse einen vielsagenden Blick zu. »Wir wissen es alle nicht genau. Nicht wahr, Jesse?«

Jesse war aufgestanden, weil ich aufgestanden war. In Gegenwart von Damen war er nun mal der perfekte Gentleman. Widerwillig knurrte er: »Ja, wir wissen es nicht.«

Craig ging zur Tür und drehte sich dort noch einmal zu uns um.

»Tja dann«, sagte er. »Man sieht sich… nehme ich an.« Er schaute zu Jesse hinüber. »Und ähm … tut mir leid, was ich gesagt habe … von wegen Pirat und so, du weißt schon.«

»Schon gut«, erwiderte Jesse grimmig.




Dann war Craig verschwunden.

Sofort stürzte sich Jesse auf mich.

Allerdings nur verbal. »Susannah, der Junge bedeutet Ärger. Du musst ihn an Pater Dominic übergeben.«

Seufzend ließ ich mich auf den Platz am Fenster fallen, von dem Jesse eben aufgestanden war. Spike fauchte mich an, wie immer, wenn ich ihm auf die Pelle rückte und Jesse nicht in unmittelbarer Nähe war, und machte mir damit klar, wessen Kater er war – nämlich nicht meiner, auch wenn ich Futter und Katzenstreu bezahlte.

»Keine Sorge, wir behalten ihn im Auge«, sagte ich. »Er braucht sicher nur ein bisschen Zeit. Er ist doch gerade erst gestorben.«

Jesse schüttelte den Kopf und seine dunklen Augen blitzten.

»Er wird versuchen, seinen Bruder umzubringen«, warnte er mich.

»Kann schon sein«, sagte ich. »Nachdem du ihn so schön auf die Idee gebracht hast …«

»Du musst Pater Dominic anrufen«, ließ Jesse sich nicht beirren. Er ging zum Telefon und nahm es in die Hand. »Sag ihm, dass er sich mit Craigs Bruder treffen und ihn warnen muss.«

»Warte«, sagte ich. »Immer schön langsam. Ich krieg die Sache auch ohne Pater Dom geregelt, okay?«

Jesse schaute mich skeptisch an. Blöderweise ist er  selbst mit skeptischem Blick immer noch der heißeste Typ, der mir je untergekommen ist. Ich meine, nicht dass er völlig ohne Makel wäre – eine schnurgerade und kreideweiße Narbe durchschneidet seine rechte Augenbraue, und modetechnisch ist er, wie schon erwähnt, nicht gerade up to date.

Aber ansonsten ist dieser Kerl einfach oberste Sahne, von den Spitzen seiner kurzen schwarzen Haare bis hin zu seinen verwegenen Reitstiefeln – die muskulösen und ganz und gar nicht leichenhaften einsachtzig dazwischen nicht zu vergessen.

Zu blöd, dass sein Interesse an mir anscheinend rein platonisch ist. Vielleicht wenn ich besser küssen könnte … Aber hey, ich hatte halt noch nicht viel Gelegenheit, zu üben. Vor meiner Tür stehen Typen – also, normale Typen – nun mal nicht gerade Schlange. Obwohl ich meiner Meinung nach nicht aussehe wie ein Bus von hinten, sondern eigentlich ganz passabel, zumindest wenn ich mir die Haare anständig gestylt habe. Es ist eben nicht so leicht, viele Leute kennenzulernen und einen großen Freundeskreis zu haben, wenn man ständig von Toten in Anspruch genommen wird.

»Ich finde trotzdem, du solltest ihn anrufen«, beharrte Jesse und streckte mir das Telefon hin. »Glaub mir, querida. Dieser Craig … Da steckt irgendwie mehr dahinter.«




Ich blinzelte, aber nicht wegen dem, was Jesse über Craig gesagt hatte, sondern wegen des querida. So hatte er mich nicht mehr genannt, seit wir uns geküsst hatten. Das Wort aus seinem Munde zu hören, hatte mir so sehr gefehlt, dass ich es sogar in Brads Spanisch-Wörterbuch nachgeschlagen hatte.

Liebste. Querida heißt Liebste.

So nennt man doch keine Frau, für die man nichts als Freundschaft empfindet.

Hoffe ich zumindest.

Ich ließ mir aber nicht anmerken, dass ich mittlerweile wusste, was das Wort bedeutete, und auch nicht, dass ich bemerkt hatte, wie es ihm entschlüpft war.

»Du reagierst übertrieben, Jesse«, sagte ich. »Craig wird seinem Bruder schon nichts antun. Er liebt ihn doch. Das hat er nur irgendwie vergessen. Und selbst wenn die Sache anders liegt – wenn er wirklich vorhaben sollte, Neil umzulegen … Wieso traust du mir nicht zu, das Ganze alleine zu regeln? Also wirklich, Jesse. Ich habe schließlich genug Erfahrung mit blutrünstigen Geistern.«

Daraufhin schmiss Jesse das Telefon so heftig hin, dass ich schon fürchtete, die Ladestation könnte einen Knacks abbekommen haben.

»Das war einmal«, sagte er. »Bevor …«

Ich starrte ihn an. Draußen war es mittlerweile dunkel geworden, und in meinem Zimmer brannte nur  die kleine Lampe auf meinem Schminktisch. In ihrem Schein sah Jesse noch unirdischer aus als sonst schon.

»Bevor was?«, fragte ich nach

Aber ich wusste es längst. Ich wusste es nur zu gut.

»Bevor er aufgetaucht ist.« Jesse betonte das Pronomen mit bitterer Stimme. »Versuch gar nicht erst, es zu leugnen, Susannah. Du hast seither keine Nacht mehr richtig geschlafen. Ich sehe doch, wie du dich im Bett herumwälzt. Manchmal schreist du sogar im Schlaf.«

Ich musste nicht erst fragen, wen er mit er meinte. Ich wusste es. Wir wussten es beide.

»Da ist nichts«, sagte ich trotzdem. Aber natürlich war da was. Nur nicht das, was Jesse anscheinend meinte. »Ich sage ja nicht, dass ich keine Angst hatte, als wir beide da … oben gefangen waren oder es zumindest dachten. Und ja, ich habe manchmal noch Albträume deswegen. Aber ich komme damit klar, Jesse. Echt, ich bin drüber hinweg.«

»Du bist nicht unverwundbar, Susannah«, sagte Jesse stirnrunzelnd. »Auch wenn du das vielleicht anders siehst.«

Dass er das bemerkt hatte, überraschte mich jetzt doch ziemlich. Ich verhielt mich wirklich nicht besonders … ja, sagen wir ruhig, weiblich. Ich war kein hilfloses, verletzliches Mädchen, das eine starke männliche Schulter braucht. Ob er mich vielleicht deswegen  nur das eine Mal geküsst hatte und seither nie wieder?

Aber jetzt, wo er mir vorwarf, durchaus verletzlich zu sein, musste ich mich natürlich dagegen verwehren.

»Mir geht’s bestens«, betonte ich. Warum hätte ich ihm auf die Nase binden sollen, dass es mir alles andere als bestens ging, seit ich Paul Slater wiedergesehen und beinahe einen Herzinfarkt erlitten hatte? »Wie gesagt, ich bin drüber hinweg. Und selbst wenn ich das nicht wäre – warum sollte mich das davon abhalten, Craig zu helfen? Oder Neil.«

Aber er schien mir nicht mehr zuzuhören.

»Überlass diesen Fall Pater Dominic.« Jesse deutete mit dem Kopf zur Tür, durch die Craig vorhin getreten war – im wahrsten Sinne des Wortes. »Du bist noch nicht so weit. Es ist noch zu früh.«

Plötzlich wünschte ich mir, ich hätte ihm doch von Paul erzählt. So im Vorbeigehen, als hätte sein erneutes Auftauchen nichts zu bedeuten. Als Beweis dafür, dass es mir nichts ausmachte, gar nichts.

Nur dass dem eben nicht so war. Und nie sein würde.

»Deine Besorgnis ehrt mich, ist aber nicht angebracht.« Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich Jesse nicht nur in Sachen Paul, sondern auch in eigener Sache belog, beschloss es aber mit Sarkasmus  zu verdecken. »Ich komme mit Craig Jankow schon klar.«

Jesse runzelte wieder die Stirn. Ich sah ihm an, dass er echt verärgert war. Wenn wir tatsächlich mal zusammenkommen sollten, würde er sich etliche Bücher in Sachen »Frauenversteher« reinziehen müssen, um endlich dieses Macho-Gehabe Marke neunzehntes Jahrhundert abzulegen.

»Dann …«, verkündete er finster, und seine Augen schimmerten pechschwarz im Schein meiner Schminktischlampe, »… werde ich Pater Dominic persönlich davon erzählen.«

»Tu, was du nicht lassen kannst«, erwiderte ich.

Dabei hatte ich etwas ganz anderes sagen wollen. So was wie: Warum, Jesse? Warum können wir nicht zusammen sein? Ich weiß, dass du es auch willst. Leugnen nützt dir nichts. Ich hab es doch gespürt, als du mich geküsst hast. Auf dem Gebiet hab ich vielleicht nicht allzu viel Erfahrung, aber in dem Fall täusche ich mich nicht, ganz sicher nicht. Du magst mich, ein bisschen jedenfalls. Also was soll das Theater? Warum zeigst du mir seither ständig die kalte Schulter? WARUM?

Aber Jesse dachte gar nicht daran, mir seine Beweggründe auseinanderzusetzen. Stattdessen biss er die Zähne zusammen und sagte: »Schön. Dann mache ich das.«




»Alles klar«, schoss ich zurück.

Eine Sekunde später war er verschwunden. Puff, einfach weg.

Meinetwegen. Wer brauchte ihn schon?

Ja doch. Ich. Ich brauchte ihn.

Aber mit all meiner Selbstbeherrschung gelang es mir, den Gedanken an ihn wegzuschieben und mich mit meiner Trigonometrie-Hausaufgabe abzulenken.

 

Sehr erfolgreich war ich damit auch am nächsten Tag noch nicht, als die vierte Unterrichtsstunde anbrach und wir die Schulcomputer nutzen durften. Ehrlich, nichts zerstört die Lernfähigkeit einer Sechzehnjährigen erfolgreicher als ein gut aussehender Geist, der meint, alles besser zu wissen.

Eigentlich hätte ich an einem Fünfhundert-Wörter-Aufsatz über den Bürgerkrieg arbeiten sollen, den Mr Walden, unser Schülerberater, dem gesamten elften Jahrgang aufs Auge gedrückt hatte. Als Strafe dafür, dass einige von uns sich am Vormittag während der Bekanntgabe der für den Schülerrat Nominierten ziemlich danebenbenommen hatten.

Ganz besonders problematisch hatte Mr Walden mein Verhalten gefunden. Nachdem Kelly Paul als ihren Stellvertreter nominiert hatte, was von diversen anderen unterstützt worden war, hatte nämlich auch CeeCee die Hand gehoben und mich ebenfalls  als Stellvertretende Schülerratsvorsitzende vorgeschlagen.

»Aua!«, schrie sie, nachdem ich ihr unter dem Pult einen heftigen Tritt versetzte. »Was ist denn mit dir los?«

»Ich will den Job überhaupt nicht«, zischte ich. »Also nimm gefälligst die Hand wieder runter.«

Das hatte zu einem mittleren Kicherkonzert geführt, das erst verebbte, als Mr Walden, der sich noch nie durch besondere Geduld ausgezeichnet hatte, ein Stück Kreide gegen die Klassenzimmertür schleuderte. Dann verdonnerte er uns zu einer Auffrischung unserer Geschichtskenntnisse – in Form eines Fünfhundert-Wörter-Aufsatzes über die Schlacht von Gettysburg.

Aber da war es schon zu spät. CeeCees Vorschlag wurde von Adam unterstützt und eine Sekunde später trotz meines Protestes schriftlich festgehalten. Ich war nun offiziell für das Amt der Stellvertretenden Schülerratsvorsitzenden der elften Jahrgangsstufe nominiert. CeeCee war Leiterin meiner Wahlkampagne, während Adam, dem sein Großvater einen beträchtlichen Treuhandfonds hinterlassen hatte, zu meinem Hauptsponsor wurde. Wir drei, vereint im Kampf gegen Paul Slater, den Neuen, dem seine Coolness und sein umwerfendes Aussehen längst die Stimme von so ziemlich jedem weiblichen Wahlberechtigten der Klasse gesichert hatten.




Was mir aber völlig egal war. Ich wollte den Job doch überhaupt nicht! Ich hatte schon genug am Hals, mit dem Mittler-Zeug und den Trigonometrie-Aufgaben und meinem toten Beinahe-Freund. Da waren die Verwicklungen, die politische Schlammschlachten immer mit sich brachten, so ziemlich das Letzte, was ich gebrauchen konnte.

Der Vormittag war also wieder echt verkorkst gewesen. Erst diese Nominierungs-Farce, und dann auch noch der Aufsatz, zu dem Mr Walden uns verdonnert hatte.

Außerdem war da natürlich noch Paul. Schon vor Schulbeginn hatte er mich mit einem anzüglichen Blinzeln begrüßt.

Zu allem Überfluss hatte ich am Morgen entschieden, meine brandneuen Jimmy Choos in die Schule anzuziehen, die ich im Sommer in einem Outlet-Laden zu einem Bruchteil des normalen Preises ergattert hatte. Sie sahen grandios aus und passten perfekt zu dem schwarzen Jeans-Rock von Calvin Klein, den ich mit einem heißen rosafarbenen Oberteil mit U-Ausschnitt kombiniert hatte.

Aber sie brachten mich schier um den Verstand. Schon blühten an all meinen Zehen dicke, schmerzhafte Blasen, und die Pflaster, die ich mir bei der Schulschwester geholt und auf die Blasen gepappt hatte, damit ich zumindest von einem Kurs zum nächsten  humpeln konnte, waren auch keine große Hilfe. Ich hatte das Gefühl, gleich würden mir die Füße abfallen. Hätte ich gewusst, wo Jimmy Choo wohnte, ich wäre auf der Stelle zu seinem Haus gehumpelt und hätte ihm einen der hohen Absätze ins Auge gerammt.

Aber so konnte ich nur im Computerraum sitzen, die Schuhe von den schrecklich pochenden Füßen abgestreift, und an meiner Trigonometrie-Hausaufgabe herumwerkeln. Dabei hätte ich ja eigentlich den Aufsatz schreiben sollen.

Plötzlich raunte mir eine Stimme, die ich mittlerweile genauso gut kannte wie meine eigene, zu meinem Entsetzen direkt ins Ohr: »Na, hast du mich schon vermisst, Suze?«









KAPITEL 7

Lass mich in Frieden«, sagte ich ruhiger, als ich wirklich war.

»Ach komm schon.« Paul drehte einen Stuhl zu sich herum und setzte sich rittlings darauf. »Gib’s zu. Du hasst mich nicht halb so sehr, wie du immer tust.«

»Da würde ich nicht drauf wetten«, sagte ich und tippte mit dem Bleistift auf meinem Heft herum, was hoffentlich wie Wut aussah, aber im Grunde reine Nervosität war. »Hör zu, Paul, ich hab echt viel zu tun …«

Er zog mir das Heft unter den Händen hervor. »Wer ist Craig Jankow?«

Ich blinzelte überrascht. Ohne es zu merken, hatte ich den Namen unbewusst auf den Rand meines Arbeitsblattes gekritzelt.

»Niemand«, sagte ich.

»Ah, das ist gut«, entgegnete Paul. »Ich dachte schon, er hätte meinen Platz in deinem Herzen eingenommen.  Weiß Jesse davon? Also, von diesem Craig, meine ich.«

Ich blickte ihn durchdringend an und betete innerlich, er würde meine Angst als Zorn deuten und verschwinden. Aber anscheinend kam die Botschaft nicht bei ihm an. Ich konnte nur hoffen, dass er nicht sah, wie heftig meine Halsschlagader pulsierte … oder wenn doch, dass er das dann nicht irgendwie falsch deutete. Unglücklicherweise war Paul sich seines guten Aussehens ziemlich bewusst. Er trug heute schwarze Jeans, die an den richtigen Stellen eng anliegend saßen, und ein olivgrünes kurzärmeliges Poloshirt, das seine Golf-und-Tennis-Sonnenbräune gut zur Geltung brachte. Mir entging nicht, wie die anderen Mädchen im Computerraum – allen voran Debbie Mancuso – immer wieder vorsichtig herüberschielten und dann plötzlich wieder auf ihren Bildschirm starrten, als hätten sie nicht eben erst versucht, ihn mit Blicken auszuziehen.

Wahrscheinlich platzten sie vor Eifersucht, weil er sich ausgerechnet mit mir unterhielt – dem einzigen Mädchen in der Klasse, das sich von Kelly Prescott nichts sagen ließ und das Brad Ackerman nicht für einen Sahnehappen hielt.

Die hatten ja keine Ahnung, wie sehr es mich erleichtert hätte, wenn Paul Slater mich nicht mit seiner Aufmerksamkeit beehrt hätte.




»Craig ist zufällig tot«, flüsterte ich leise, damit kein Lauscher es hören konnte.

»Na und?« Paul grinste mich an. »Ich dachte, du magst Kerle, die schon in einen anderen Aggregatszustand übergegangen sind.«

»Du…!« Ich versuchte ihm mein Heft zu entreißen, aber er hielt es außer Reichweite. »Du bist unerträglich!«

Nachdenklich sah er sich die Aufgaben auf meinem Arbeitsblatt an. »Einen Vorteil hat es, einen toten Freund zu haben«, sagte er dann belustigt. »Du musst ihn nicht deinen Eltern vorstellen, weil sie ihn ja sowieso nicht sehen können …«

»Craig ist nicht mein Freund«, zischte ich. Es kotzte mich an, dass ich mich vor Paul Slater rechtfertigte. »Ich versuche ihm nur zu helfen. Er ist gestern bei mir zu Hause aufgekreuzt …«

»Ach du je.« Paul verdrehte seine blauen Augen. »Nicht schon wieder so ein Notfall, wie ihr, du und der gute Pater, sie euch immer aufbürdet.«

»Es ist schließlich mein Job, verlorenen Seelen zu helfen«, erklärte ich empört.

»Wer sagt das?«

Ich blinzelte ihn an. »Na ja … es… Das ist einfach so. Was soll ich denn sonst machen?«

Paul schnappte sich einen Stift von einem der benachbarten Schreibtische und begann die Aufgaben  auf meinem Arbeitsblatt der Reihe nach zu lösen. »Keine Ahnung, ich finde es nur unfair, dass man uns bei der Geburt diese Mittlergabe draufgepackt hat, ohne dass wir wenigstens einen Vertrag oder eine Liste mit Angestellten-Vergünstigungen gekriegt hätten. Ich meine, ich wurde nie gefragt, ob ich das alles sein will, ich hab keinen Vertrag unterschrieben oder so. Du etwa?«

»Natürlich nicht«, sagte ich. Dabei beschwerte ich mich bei jedem Treffen mit Pater Dominic im Prinzip über die gleiche Sache und verwendete sogar fast dieselben Worte.

»Und woher willst du dann wissen, woraus dein Job besteht?«, fragte Paul. »Du denkst, du bist dazu da, den Toten den Weg zu ihrem endgültigen Bestimmungsort zu ebnen, weil sie dann nämlich aufhören, dich zu belästigen, und du mit deinem eigenen Leben weitermachen kannst. Aber ich hätte da mal eine Frage: Wer sagt dir, dass das deine Aufgabe ist? Wer hat dir je erklärt, wie der Job funktioniert?«

Ich runzelte die Stirn. Natürlich hatte mir das keiner so explizit gesagt. Na gut, mein Vater hatte so was angedeutet. Und später hatte eine Seherin, zu der meine beste Freundin Gina mich geschleift hatte, auch was in der Richtung gesagt. Und dann war da natürlich noch Pater Dominic …

»Siehst du.« Anscheinend sah Paul mir an, dass  ich seine Frage nicht wirklich beantworten konnte. »Keiner. Aber was, wenn ich dir jetzt sage, dass ich es weiß? Dass ich etwas gefunden habe, das bis in die Zeit der frühesten schriftlichen Überlieferung zurückreicht und das beschreibt, was Mittler – auch wenn wir damals nicht so genannt wurden – genau für Aufgaben haben und welche Techniken sie dafür anwenden können?«

Ich blinzelte noch immer. Paul hörte sich echt … überzeugend an. Und er klang ehrlich.

»Wenn du wirklich so was hättest«, erwiderte ich zögerlich, »dann würde ich sagen: Zeig’s mir.«

»Schön.« Er wirkte zufrieden. »Komm nach der Schule mit zu mir, dann zeig ich’s dir.«

Ich sprang so heftig vom Stuhl auf, dass der hinter mir umkippte.

»Nein.« Ich raffte meine Bücher zusammen und presste sie an mein pochendes Herz, wie um es zu verbergen und zu schützen. »Auf gar keinen Fall.«

Paul schien meine Reaktion nicht im Mindesten zu überraschen. »Hm. Das hab ich mir schon gedacht. Du willst es wissen, aber du bist nicht so scharf darauf, dass du dafür deinen Ruf aufs Spiel setzen würdest.«

»Mein Ruf interessiert mich nicht die Bohne«, entgegnete ich und schaffte es dabei, meine Stimme eher ätzend als zittrig klingen zu lassen. »Mir geht’s um  mein Leben. Schließlich hast du schon mal versucht, mich umzubringen!«

Offenbar hatte ich das etwas zu laut gesagt, denn ein paar Leute schielten über ihre Bildschirme hinweg neugierig zu uns herüber.

Paul dagegen schüttelte nur gelangweilt den Kopf.

»Fang nicht schon wieder damit an, Suze. Ich hab dir doch schon gesagt … Ach, ist doch egal. Du glaubst eh nur das, was du glauben willst. Aber eins sollst du auf jeden Fall wissen: Du hättest jederzeit dort rausgelangen können.«

»Jesse aber nicht«, fauchte ich. »Und das hatte er dir zu verdanken.«

Paul zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Stimmt, Jesse hätte nicht rausgekonnt. Aber findest du nicht trotzdem, dass du ein bisschen zu heftig reagierst? Ich meine, was soll’s? Der Typ ist doch sowieso schon tot.«

»Du …« Wieder zitterte meine Stimme. »Du bist ein Arschloch!«

Damit stolzierte ich davon. Ich kam aber nicht weit, bevor Pauls ruhige Stimme mich wieder zum Stehen brachte. »Ähm … Du hast nicht zufällig etwas vergessen?«, fragte er.

Ich wirbelte herum und funkelte ihn an. »Du meinst, ich hab vergessen, dir zu sagen, dass du mich nie wieder ansprechen sollst? Ja, stimmt.«




»Nein, das meine ich nicht«, sagte Paul mit einem schiefen Lächeln. »Sind das da nicht deine Schuhe?« Er zeigte auf meine Jimmy Choos. Fast wäre ich ohne sie aus dem Raum gestapft. Wenn Schwester Ernestine mich barfuß durch die Schule hätte laufen sehen, hätte sie sicher einen mittleren Herzanfall bekommen.

»Oh.« Ich war wütend, weil Paul mir meinen theatralischen Abgang versaut hatte. »Ja.«

Ich ging zu meinem Pult zurück und stopfte meine Füße in die unbequemen Treter.

»Bevor du gehst, Aschenputtel …«, sagte Paul, immer noch lächelnd. »Vielleicht willst du das hier ja auch mitnehmen?« Damit hielt er mir meine Trigonometrie-Aufgaben hin. Ich sah mit einem Blick, dass er alle gelöst hatte – und wahrscheinlich auch noch absolut fehlerfrei.

»Danke.« Ich nahm mein Heft und fühlte mich mit jeder Sekunde bescheuerter. Langsam fragte ich mich, warum ich bei jeder Begegnung mit diesem Typen so viel Gift und Galle spuckte. Ich meine, okay, er hatte versucht, mich – und Jesse – umzubringen. Zumindest dachte ich das. Aber er sagte ständig, das sei gar nicht wahr. Was, wenn ich mich wirklich irrte? Was, wenn Paul gar nicht das Ungeheuer war, für das ich ihn hielt? Was, wenn er …

Wenn er genauso war wie ich?




»Übrigens, dieser Craig …«, begann Paul.

»Paul.« Ich ließ mich auf den Stuhl neben ihm fallen. Mrs Tarentino, die im Computerraum die Aufsicht hatte, durchbohrte mich fast mit ihrem Blick. Hier wurde es nicht gern gesehen, wenn man ständig aufstand und hin und her lief – außer man musste etwas aus dem Drucker holen.

Aber nicht nur deswegen setzte ich mich wieder hin. Zugegeben, ich war neugierig, was Paul sagen wollte. Die Neugier war beinahe stärker als meine Angst.

»Jetzt mal im Ernst«, sagte ich. »Danke für dein Angebot, aber ich brauche deine Hilfe nicht.«

»Ich glaube doch«, widersprach Paul. »Was will dieser Craig eigentlich überhaupt?«

»Was alle Geister wollen«, antwortete ich matt. »Wieder lebendig sein.«

»Schon klar. Aber ich meine, was will er noch außer wieder lebendig sein?«

»Das weiß ich noch nicht.« Ich zuckte mit den Schultern. »Er ist sauer auf seinen Bruder, weil er denkt, der hätte sterben müssen, nicht er. Jesse meint …« Ich brach ab. Jesse war so ziemlich der letzte Mensch, über den ich mit Paul reden wollte.

Aber Paul sah mich sowieso nur mit mildem Interesse an. »Was meint Jesse?«

Tja, es war wohl zu spät, um Jesse aus der Nummer  rauszulassen. »Jesse meint, Craig wird versuchen, seinen Bruder umzubringen«, sagte ich seufzend. »Du weißt schon, aus Rache.«

»Was ihm natürlich überhaupt nichts bringen würde«, sagte Paul, nicht im Mindesten überrascht. »Oh Mann, wann lernen die endlich mal was dazu? Wenn er versuchen würde, sein Bruder zu werden, das wäre was anderes.«

»Sein Bruder werden?« Ich schaute ihn fragend an. »Was meinst du damit?«

»Ach du weißt schon«, sagte Paul achselzuckend. »Seelenwanderung und so. Er könnte versuchen, den Körper seines Bruders zu übernehmen.«

Das war jetzt doch ein bisschen zu viel für einen Dienstagvormittag. Dank dieses Mistkerls hatte ich sowieso schon eine ziemlich miese Nacht gehabt. Und jetzt noch diese Sachen aus seinem Mund… Ich war echt ziemlich durch den Wind. Und so behaupte ich mal, dass es nicht meine Schuld war, was als Nächstes passierte.

»Den Körper seines Bruders übernehmen?!«, wiederholte ich, legte meine Bücher auf meinen Schoß und umklammerte die Armlehnen des Computersessels so heftig, dass ich mit den Fingernägeln die billige Schaumstoffpolsterung durchbohrte. »Wovon redest du da eigentlich?«

Paul zog eine Augenbraue hoch. »Kennst du wohl  nicht, was? Ich frage mich echt, was der gute Pater dir überhaupt beigebracht hat. Viel scheint es ja nicht gewesen zu sein.«

»Jetzt spuck’s schon aus«, drängte ich. »Was soll das, von wegen den Körper eines anderen übernehmen und so?«

Paul lehnte sich zurück und faltete die Hände am Hinterkopf. »Ich hab dir doch gesagt, dass es in Sachen Mittler jede Menge Dinge gibt, die du noch nicht weißt. Und noch mehr Dinge, die ich dir beibringen könnte, wenn du mich nur lassen würdest.«

Ich starrte ihn an. Dieses ganze Gerede von wegen Seelenwanderung und so weiter, das klang wie eine Sendung vom Science-Fiction-Kanal. Und ich war mir nicht sicher, ob Paul mir nicht nur irgendeinen Köder hingeworfen hatte, mir einfach irgendwas Sinnloses erzählte, um mich dazu zu bringen, das zu tun, was er wollte.

Aber wenn nicht? Was, wenn es wirklich eine Möglichkeit gab …?

Ich musste es einfach wissen. Gott, ich wollte es so dringend erfahren wie noch nie etwas in meinem Leben.

»Also gut.« Auf meinen Handflächen bildete sich ein Schweißfilm, der die Stuhllehnen durchtränkte. Egal. Mir klopfte das Herz bis zum Hals, aber auch das war mir gleichgültig. »Ich komme nach der Schule mit  zu dir. Aber nur wenn du mir versprichst, mir alles … darüber zu erzählen.«

In Pauls blauen Augen blitzte kurz etwas auf. Ich erhaschte nur einen flüchtigen Blick darauf, bevor es wieder erlosch. Etwas Wildes, Animalisches, ich hätte es nicht genau beschreiben können.

In der nächsten Sekunde lächelte er mich schon wieder an. Und diesmal war es kein blödes Grinsen, sondern ein echtes Lächeln.

»Schön«, sagte er. »Wir treffen uns um drei am Hauptausgang. Sei pünktlich, sonst bin ich weg.«









KAPITEL 8

Ich hatte natürlich nicht vor, mich mit ihm zu treffen. Ich bin ja nicht ganz bescheuert – auch wenn ich manchmal durchaus Beweise für das Gegenteil liefere. Es hat in der Vergangenheit etliche Treffen mit Leuten gegeben, die damit endeten, dass ich an einen Stuhl gebunden, in eine Parallelwelt geschleudert, in einen Einteiler-Badeanzug gezwungen oder sonst wie brutal misshandelt wurde. Ich würde mich nach der Schule natürlich nicht mit Paul Slater treffen. Auf gar keinen Fall.

Aber dann tat ich es doch.

Was hätte ich denn machen sollen? Die Verlockung war einfach zu stark. Ich meine, hey, schriftliche Beweise für die Existenz von Mittlern? Für die Möglichkeit, in den Körper eines anderen Menschen zu schlüpfen? Kein noch so schlimmer Albtraum mit endlos langen, nebligen Fluren würde mich davon abhalten,  endlich die Wahrheit darüber zu erfahren, was ich war und wozu ich in der Lage war. Zu viele Jahre hatte ich schon damit zugebracht, mir solche Fragen zu stellen, da konnte ich mir diese Gelegenheit doch unmöglich entgehen lassen. Anders als Pater Dominic war ich nie bereit gewesen, die Karten, die man mir zugespielt hatte, einfach so anzunehmen. Ich wollte wissen, warum sie mir zugespielt worden waren und wie. Ich musste es einfach herausfinden.

Wenn ich mich dafür mit jemandem treffen musste, der seit Wochen durch meine Träume spukte, nun, dann war das eben so. Die Sache war das Opfer wert.

Hoffte ich jedenfalls.

Adam und CeeCee waren darüber wenig begeistert. Wir trafen uns nach der letzten Stunde auf dem Flur. Dank meiner Schuhe humpelte ich übelst, aber CeeCee bemerkte es nicht, weil sie die ganze Zeit auf die Liste starrte, die sie in Bio geschrieben hatte.

»Also«, sagte sie. »Erst mal müssen wir in die Papeterie, um Leuchtstifte, Glitzersterne, Klebstoff und ein Flipchart zu kaufen. Adam, hat deine Mom noch die Dübel in der Garage? Die aus ihrer Sessel-Restaurierungs-Phase übrig geblieben sind? Die könnten wir gebrauchen, um die Wahlplakate für Suze zusammenzuschrauben.«

»Ähm …«, sagte ich und hinkte neben den beiden her. »Wisst ihr …«




»Suze, können wir das ganze Zeug zu dir schaffen und dort alles zusammenbauen? Theoretisch ginge das bei mir auch, aber ihr kennt ja meine Schwestern. Die würden die Sachen wahrscheinlich mit ihren Rollschuhen plattwalzen oder so.«

»Also …«, versuchte ich es noch mal. »Ich weiß es sehr zu schätzen, dass ihr euch so für mich einsetzt. Ehrlich. Aber ich kann nicht mitkommen. Ich hab schon was anderes vor.«

Adam und CeeCee wechselten einen Blick.

»Aha?«, sagte CeeCee. »Wohl ein Date mit dem geheimnisvollen Jesse, was?«

»Nein, eigentlich nicht …«, stammelte ich.

In dem Augenblick kam Paul an uns vorbei. »Ich hol schnell den Wagen und parke ihn vor dem Seiteneingang«, sagte er und zeigte auf meine wunden Füße. »Dann musst du nicht bis zum Hauptausgang humpeln.« Und schon war er wieder abgezischt.

Adam starrte mich alarmiert an. »Du verbrüderst dich mit dem Feind!«, schrie er. »Schande über dich!«

CeeCee wirkte gleichermaßen beunruhigt. »Du willst mit dem ausgehen?« Sie schüttelte den Kopf so heftig, dass ihr glattes weißblondes Haar schimmernd hin und her schwang. »Und was ist mit Jesse?«

»Ich gehe nicht mit Paul aus«, antwortete ich unbehaglich. »Wir … wir arbeiten nur gemeinsam an einem Projekt.«




»Was für einem Projekt?« CeeCee kniff hinter ihrer Brille die Augen zusammen. »Für welches Fach?«

»Für …« Ich wechselte von einem Fuß auf den anderen, um meinen schmerzgeplagten Zehen etwas Linderung zu verschaffen, aber vergeblich. »Das ist nicht … für die Schule, mehr für … für die Kirche.«

Kaum hatte ich das Wort ausgesprochen, wusste ich, dass es ein Riesenfehler gewesen war. CeeCee machte es garantiert nichts aus, mit Adam allein zu sein – im Gegenteil -, aber sie würde mich nie im Leben mit so einer lahmen Ausrede davonkommen lassen.

»Kirche?« Sie funkelte mich wütend an. »Falls du das vergessen haben solltest – du bist Jüdin, Suze.«

»Na ja, nicht so ganz …«, stotterte ich. »Ich meine, mein Dad war Jude, aber meine Mutter ist nicht …« Hinter dem verschnörkelten schmiedeeisernen Tor, vor dem wir standen, hupte es. »Oh, das ist Paul. Muss los. Sorry!«

Damit stakste ich – ziemlich schnell angesichts der Schmerzen, die mir bei jedem Schritt die Beine hochschossen – zu Pauls Cabrio. Als ich mich auf den Beifahrersitz fallen ließ, seufzte ich erleichtert. Endlich wieder sitzen dürfen! Vielleicht würde ich jetzt auch ein, zwei Sachen darüber erfahren, wer – oder was – ich war …

Irgendwie hatte ich allerdings auch das Gefühl, dass mir die neuen Erkenntnisse gar nicht so gefallen würden.  Ein Teil von mir fragte sich sogar, ob ich nicht gerade den größten Fehler meines Lebens beging.

Dass Paul mit seiner dunklen Sonnenbrille und dem strahlenden Lächeln wie ein Filmstar aussah, erleichterte die Sache auch nicht gerade. Unfassbar, dass mir dieser Typ, der wie der Inbegriff eines Traummanns wirkte, schon so viele Albträume beschert hatte. Die neiderfüllten Blicke, die mir quer über den Parkplatz zugeworfen wurden, bemerkte ich nur zu gut.

»Hatte ich schon erwähnt«, sagte Paul, während ich mich anschnallte, »dass ich deine Schuhe echt rattig finde?«

Ich schluckte. Ich wusste zwar nicht, was »rattig« hieß, aber seinem Tonfall nach zu urteilen musste es was Gutes sein.

Wollte ich mich wirklich auf dieses Treffen einlassen? War es die Sache wert?

Die Antwort fand ich tief in mir drin. Ganz, ganz tief. Ich hatte es schon die ganze Zeit gewusst: Ja. Oh ja, und wie.

»Fahr schon los.« Meine Stimme klang heiserer als sonst, vielleicht weil ich mir alle Mühe gab, mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen.

Er fuhr also los.

Das Haus, zu dem er mich brachte, war ein imposantes zweistöckiges Gebäude, das ein Stück oberhalb  von Carmel Beach in die Klippen hineingebaut war. Es bestand fast gänzlich aus Glas, sodass es sicher einen fast perfekten Ausblick auf den Ozean und den Sonnenuntergang bot.

Paul entging es offenbar nicht, dass ich beeindruckt war. »Das Haus gehört meinem Großvater«, erklärte er. »Das ist sein kleiner Rückzugsort am Strand.«

»Aha.« Opa Slaters »kleiner« Rückzugsort hatte bestimmt mindestens fünf Millionen gekostet. »Und es macht ihm nichts aus, sich das Haus plötzlich mit jemandem teilen zu müssen?«

»Soll das ein Witz sein?« Paul fuhr den Wagen in die hauseigene Garage, die Platz für insgesamt vier Autos bot. »Der kriegt doch kaum mit, dass ich hier bin«, sagte er lachend. »Er steht sowieso die meiste Zeit unter Einfluss von Medikamenten.«

»Paul«, sagte ich unbehaglich.

»Was denn?« Er zwinkerte mir hinter seiner Ray-Ban-Sonnenbrille zu. »Das war eine Feststellung. Pops ist fast komplett bettlägerig und sollte eigentlich längst in einem Heim leben, aber er hat sich tierisch aufgeführt, als wir versucht haben, ihn in eins einzuweisen. Deswegen hat Dad auch sofort Ja gesagt, als ich vorgeschlagen habe, hier einzuziehen und ein bisschen aufzupassen. Ist doch für alle Beteiligten von Vorteil. Pops kann weiterhin zu Hause wohnen – natürlich kommen täglich Leute vom Pflegedienst und  versorgen ihn – und ich kann auf meine Wunschschule, die Mission Academy.«

Ich spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht schoss, aber ich gab mir Mühe, beiläufig zu klingen.

»Soso, es war also schon immer dein Wunsch, auf eine katholische Schule zu gehen?«, fragte ich ironisch.

»Wenn du auch da bist, ja«, antwortete Paul genauso beiläufig … aber viel weniger ironisch.

Sofort lief ich so rot an wie eine Treibhaustomate. Ich wandte das Gesicht ab, damit Paul meine roten Wangen nicht sah, und sagte geziert: »Irgendwie ist das trotzdem keine so gute Idee, finde ich.«

»Entspann dich, Suze«, sagte Paul. »Pops Tagespfleger ist auch im Haus – nur für den Fall, dass du Bedenken haben solltest, weil du meinst, mit mir quasi allein zu sein.«

Ich folgte mit dem Blick seinem ausgestreckten Zeigefinger Ein rostiger Toyota Celica stand am Ende der steilen, runden Zufahrt. Ich schwieg, aber vor allem deswegen, weil es mich erstaunte, wie leicht Paul mich zu durchschauen schien. Ich hatte mir nämlich wirklich Sorgen gemacht. Zwar hatte ich mit meinen Eltern noch nie so richtig darüber gesprochen, aber ich war mir ziemlich sicher, dass sie mir nie erlaubt hätten, irgendwelche Jungs zu besuchen, wenn deren Eltern nicht zu Hause waren.




Andererseits: Wenn ich das heute nicht getan hätte, hätte ich nie die Chance bekommen, das herauszufinden, was ich herausfinden wollte. Und herausfinden musste, davon war ich mittlerweile fest überzeugt.

Paul stieg aus und ging dann um den Wagen herum, um mir die Tür aufzuhalten.

»Kommst du?«, fragte er, als ich keine Anstalten machte, den Gurt zu lösen.

»Ähm …« Ängstlich sah ich zu dem riesigen Glashaus hoch. Trotz des Toyota sah es hier verdammt einsam aus.

Wieder erriet Paul mühelos meine Gedanken.

»Jetzt hör endlich auf damit, Suze.« Er verdrehte die Augen. »Du brauchst keine Angst zu haben, dass ich es auf deine Unschuld abgesehen hätte oder so. Ich schwöre, ich fass dich nicht an. Das hier ist rein geschäftlich. Spaß haben können wir später immer noch.«

Ich lächelte kühl, damit er nicht merkte, dass solche Sprüche für mich alles andere als alltäglich waren. Aber natürlich kriege ich so was sonst nie zu hören. Und das Gefühl, das mich überkam, als Paul das sagte, ärgerte mich. Ich meine, schließlich konnte ich den Kerl auf den Tod nicht ausstehen, aber immer wenn er etwas sagte, was darauf schließen ließ, dass er mich … keine Ahnung … für etwas Besonderes hielt, fuhr mir so ein komischer Schauer den Rücken hinunter. Was sich alles andere als schlecht anfühlte.




Genau das war das Problem. Es fühlte sich überhaupt nicht schlecht an. Was soll das?, schimpfte ich innerlich mit mir selbst. Ich mag Paul doch kein Stück! Ich liebe einen anderen! Okay, Jesse machte vielleicht null Anstalten, mir zu zeigen, dass er meine Gefühle erwiderte, aber das war noch lange kein Grund, irgendwas mit Paul Slater anzufangen … egal wie gut er mit seiner Ray Ban aussah.

Ich stieg aus dem Auto.

»Gute Entscheidung«, sagte Paul und machte die Wagentür zu.

Das Geräusch hatte irgendwas Endgültiges an sich. Während ich – barfuß, die Jimmy Choos in der einen und meine Büchertasche in der anderen Hand – hinter Paul die Betontreppe zur riesigen Glasfront des großväterlichen Hauses hochging, versuchte ich nicht daran zu denken, worauf ich mich hier womöglich einließ.

Im Haus war es kühl und still … überraschend still. Nicht mal das Rauschen des Ozeans gut dreißig Meter unter uns war zu hören. Wer auch immer für die Einrichtung gesorgt hatte, besaß offenbar eine Vorliebe für moderne Sachen, denn im Haus sah alles neu und wie geleckt aus – und total unbequem. Wahrscheinlich war es hier, wo alles aus Glas und Metall bestand, morgens, wenn der Nebel hereindrängte, regelrecht eisig. Ich folgte Paul eine stählerne Wendeltreppe  hoch, die vom Eingangsbereich zu einer High-Tech-Küche führte, in der alle Gerätschaften aggressiv metallisch glänzten.

»Cocktail gefällig?«, fragte Paul und öffnete die Glastür zu einem Barschrank.

»Sehr witzig«, erwiderte ich. »Nur ein Glas Wasser, bitte. Wo ist eigentlich dein Großvater?«

»Sein Zimmer ist ein Stück den Flur runter.« Paul holte zwei Flaschen Designer-Mineralwasser aus dem riesigen Kühlschrank. Mein nervöser Blick über die Schulter war ihm offenbar wieder nicht entgangen, denn er fügte hinzu: »Schau doch selber nach, wenn du mir nicht glaubst.«

Also schaute ich selber nach. Nicht dass ich ihm nicht traute … na ja, irgendwie doch. Obwohl es schon ziemlich dreist von ihm gewesen wäre, bei etwas zu lügen, was ich so leicht überprüfen konnte. Und was, wenn sich herausstellte, dass gar kein Großvater da war? Ich würde doch trotzdem um nichts in der Welt von hier weggehen, bevor ich nicht das erfuhr, was ich unbedingt wissen wollte.

Zum Glück lösten sich meine Bedenken ohnehin in nichts auf. Auf dem langen, gläsernen Flur hörte ich schwache Geräusche und folgte ihnen bis zu einem Zimmer, in dem ein großer Flachbildschirm-Fernseher lief. Davor kauerte ein sehr alter Mann in einem Super-High-Tech-Rollstuhl. Und daneben saß auf einem  super-unbequem aussehenden modernen Stuhl ein junger Mann in blauem Krankenpfleger-Kittel und las in einer Zeitschrift. Als ich im Türrahmen stehen blieb, sah er hoch und lächelte mich an.

»Hey«, sagte er.

»Hey«, antwortete ich und betrat zögerlich das Zimmer. Es war ein schöner Raum, wahrscheinlich mit einem besonders großartigen Ausblick auf den Ozean. Mittendrin stand ein Krankenhausbett, komplett mit Infusionsständer und höhenverstellbarem Rahmen. Daneben befanden sich ein paar Metallborde, auf denen haufenweise gerahmte Fotos standen, zumeist Schwarz-Weiß-Aufnahmen, auf denen, den Outfits nach zu urteilen, Leute aus den Vierzigerjahren abgebildet waren.

»Ähm.« Ich wandte mich an den alten Mann im Rollstuhl. »Hallo, Mr Slater. Ich bin Susannah Simon.«

Der alte Mann sagte kein Wort, sondern starrte weiter auf die Gameshow, die vor seinen Augen ablief. Er war fast kahl und mit einer Unmenge Leberflecken bedeckt, und ein Spuckefaden hing ihm aus dem Mundwinkel. Als der Pfleger das bemerkte, beugte er sich sofort vor, um ihn mit einem Taschentuch abzuwischen.

»Mr Slater«, sagte er. »Die nette junge Dame hat Hallo gesagt. Möchten Sie sie nicht auch begrüßen?« 

Aber Mr Slater sagte immer noch keinen Ton.

Paul war mittlerweile hinter mir ins Zimmer gekommen. »Na, Pops, wie geht’s dir? Hattest du wieder einen spannenden Tag vor der guten alten Glotze?«

Selbst seinen eigenen Enkel nahm Mr Slater nicht zur Kenntnis. »Ja, wir hatten einen schönen Tag, nicht wahr, Mr. Slater?«, antwortete stattdessen der Pfleger. »Haben einen hübschen Spaziergang im Garten hinter dem Pool gemacht und ein paar Zitronen gepflückt.«

»Ist doch schön«, sagte Paul mit gespielter Begeisterung. Dann nahm er mich bei der Hand und zog mich aus dem Zimmer. Zugegeben, sehr fest musste er nicht ziehen. Ich fand den alten Herrn echt gruselig und war heilfroh, das Zimmer wieder verlassen zu können. Was angesichts meiner Angst vor Paul doch schon einiges hieß. Ich meine, dass es jemanden gab, den ich noch gruseliger fand als Paul …

»Wiedersehen, Mr Slater«, sagte ich, ohne eine Antwort zu erwarten. Was auch gut so war, ich bekam nämlich auch keine.

Auf dem Flur angekommen, fragte ich leise: »Was ist eigentlich genau los mit ihm? Hat er Alzheimer?«

»Nein«, antwortete Paul und reichte mir eine der beiden dunkelblauen Wasserflaschen. »Die Ärzte wissen es nicht so genau. Wenn er will, kann er absolut klar im Kopf sein.«




»Wirklich?« Es fiel mir schwer, das zu glauben. Menschen, die klar im Kopf sind, haben ihren Speichelfluss normalerweise im Griff. »Vielleicht ist er ja auch nur… na ja, alt eben.«

»Na klar.« Paul stieß wieder sein typisches bitteres Lachen aus. »Das wird’s sein.« Dann machte er, ohne weiter darauf einzugehen, eine Tür zu seiner Rechten auf. »Hier ist es. Was ich dir zeigen wollte.«

Pauls Zimmer, unverkennbar. Ich folgte ihm hinein. Das Zimmer war ungefähr fünfmal so groß wie meins – und Pauls Bett ungefähr zehnmal so groß. Wie alles andere im Haus war auch hier alles stromlinienförmig und modern, überall Glas und Stahl. Sogar der Schreibtisch, auf dem ein nagelneuer, ultrahipper Laptop stand, war aus Glas – oder eher aus Plexiglas. Im ganzen Zimmer war nichts von dem persönlichen Kram zu sehen, wie er in meinem Zimmer zuhauf herumlag – Zeitschriften, schmutzige Socken, Nagellack, halb leer gegessene Keksschachteln … Überhaupt war in Pauls Zimmer kein einziger persönlicher Gegenstand zu finden. Ich kam mir vor wie in einem kalten High-Tech-Hotelzimmer.

»Hier ist es«, sagte Paul und setzte sich auf die Kante seines bootgroßen Bettes.

»Aha.« Mir war jetzt mulmiger zumute als je zuvor. Nicht nur, weil Paul neben sich auf die Matratze klopfte, damit ich mich zu ihm setzte, sondern auch,  weil – mal abgesehen von den Klamotten, die wir beide trugen – die einzige Farbe im Raum das Blau war, das durch die riesigen Glasfenster hereindrang: das helle Blau des Himmels und das dunkle Blau des Ozeans tief unter uns. »Glaub ich dir aufs Wort.«

»Nein, das meine ich ernst.« Er hörte auf, die Matratze zu beklopfen, griff unter das Bett und zog eine durchsichtige Plastikbox heraus, wie man sie zum Lagern von Wollpullovern im Sommer benutzt.

Paul stellte die Box neben sich aufs Bett und öffnete den Deckel. Womit ich freie Sicht auf eine beachtliche Sammlung sorgsam ausgeschnittener Zeitungs-und Zeitschriftenartikel bekam.

»Schau dir das hier an.« Paul faltete vorsichtig einen uralten Zeitungsauszug auseinander und breitete ihn auf dem schiefergrauen Bettüberzug aus. Der Artikel stammte aus der Londoner Times und war mit dem 18. Juni 1952 datiert. Auf einem Foto sah man einen Mann vor einer mit Hieroglyphen übersäten Wand, die zu einem ägyptischen Grabmal zu gehören schien. Die Schlagzeile über dem Artikel lautete: SKEPTIKER HÖHNEN ÜBER ARCHÄOLOGISCHE THEORIE.

»Der Typ auf dem Bild ist Dr. Oliver Slaski«, erklärte Paul. »Er hat Jahre gebraucht, um den Text auf der Wand von König Tutenchamuns Grab zu übersetzen. Am Ende kam er zu dem Schluss, es hätte im  alten Ägypten eine kleine Gruppe von Schamanen gegeben, die das Reich der Toten nach Belieben betreten und wieder verlassen konnten, ohne selbst zu sterben. Laut Dr. Slaski wurden diese Schamanen damals ›Wechsler‹ genannt. Weil sie von dieser Ebene des Seins in die nächste wechseln konnten. Sie wurden oft von den Familien eines Toten als Führer für die Seele des Verstorbenen angeheuert, damit diese auch wirklich an ihrem Bestimmungsort ankam und nicht ziellos herumwanderte.«

Während Paul sprach, hatte ich mich auf sein Bett gesetzt, um das Foto besser in Augenschein nehmen zu können. Ohne den Zeitungsausschnitt hätte ich das nicht gewagt. Paul und ich, so nah beieinander, auf seinem Bett … nein, danke.

Aber jetzt, angesichts des Artikels, nahm ich gar nicht mehr wahr, wie nahe er bei mir saß. Ich beugte mich vor, bis meine Haare über das zerknitterte, vergilbte Papier streiften.

»Wechsler«, murmelte ich. Meine Lippen fühlten sich auf einmal merkwürdig kalt an, als hätte ich mir Lippenbalsam draufgeschmiert. Hatte ich aber nicht. »Er meinte also Mittler.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Paul.

»Aber klar doch«, keuchte ich atemlos. Kein Wunder – mein Leben lang hatte ich mich gefragt, warum ich so anders war als alle anderen, und jetzt, auf einmal,  erfuhr ich es. Oder bekam zumindest einen wertvollen Hinweis darauf. »Natürlich meinte er Mittler, Paul! Die neunte Karte im Tarot-Spiel, der Eremit. Ein alter Mann mit einer Laterne – genau wie der Kerl da.« Ich deutete auf die Hieroglyphen. »Immer wenn ich mir die Karten legen lasse, kommt diese Karte. Der Eremit ist ein Seelenführer, der die Toten zu ihrem endgültigen Bestimmungsort begleitet. Okay, der Typ da in der Zeitung ist nicht alt, aber sie tun trotzdem dasselbe… Er muss Mittler gemeint haben, Paul.« Mir schlug das Herz bis zum Hals. Wow, das hier war echt großes Kino. Endlich ein Beweis dafür, dass es noch andere Menschen wie mich gab … Ich hatte nie zu hoffen gewagt, dass ich das mal erleben würde. Ich konnte es kaum erwarten, Pater Dominic davon zu erzählen. »Anders kann es nicht gewesen sein.«

»Aber sie waren viel mehr als das, Suze.« Paul holte ein weiteres, dunkel verfärbtes Blatt Papier aus der Box. »Slaskis Theorie zufolge gab es im alten Ägypten durchaus solche Feld-Wald-Wiesen-Medien oder Mittler, wenn dir das besser gefällt. Aber daneben gab es eben auch diese Wechsler.« Paul musterte mich eindringlich. Wir saßen kaum einen halben Meter auseinander und beugten uns beide über den Slaski-Artikel, der zwischen uns ausgebreitet war. »Und genau das sind wir beide, Suze, du und ich. Wir sind Wechsler.«




Da war der eisige Schauer wieder. Wie ein Stromschlag rann er mir das Rückgrat hinauf und hinunter und ließ mir die Haare zu Berge stehen. Ob es das Wort »Wechsler« gewesen war oder die Art, wie Paul es ausgesprochen hatte, keine Ahnung. Aber es ging mir auf jeden Fall durch Mark und Bein. Als hätte ich in eine Steckdose gegriffen.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein«, wehrte ich panisch ab. »Ich bin kein Wechsler. Ich bin ein Mittler. Ich meine, wenn ich ein Wechsler wäre, hätte ich mich damals nicht exorzieren lassen müssen …«

»Hättest du auch nicht«, unterbrach mich Paul. Im Gegensatz zu meinem schrillen Tonfall klang seine Stimme ganz ruhig und dunkel. »Du hättest aus eigener Kraft dorthin reisen und wieder zurückkommen können, einfach indem du dir den Ort bildlich vorstellst. Du könntest es jederzeit tun, selbst in dieser Sekunde.«

Ich sah ihn blinzelnd an. Pauls Augen, die mich über den zerknitterten Slaski-Artikel hinweg fixierten, leuchteten regelrecht, beinahe wie Katzenaugen. Ich hätte nicht sagen können, ob er wirklich die Wahrheit sagte oder mich nur durcheinanderbringen wollte. Beides hätte mich bei Paul nicht überrascht. Er schien es zu genießen, wenn er Leute aus dem Konzept bringen und dann deren Reaktion beobachten konnte.

»Unsinn«, entgegnete ich auf seine Andeutung,  ich könnte etwas ganz anderes sein als das, wofür ich mich die ganzen Jahre gehalten hatte. Auch wenn ich nur deswegen hier in seinem Zimmer war, weil ich in meinem tiefsten Inneren ahnte, dass er recht hatte.

»Versuch’s einfach«, drängte Paul. »Du weißt doch jetzt, wie es dort aussieht. Stell es dir einfach bildlich vor.«

Ja, ich wusste es nur zu gut. Dank Paul hatte ich dort die längsten fünfzehn Minuten meines Lebens verbracht. Als Gefangene. Und immer noch war ich in meinen Träumen dort eingesperrt, jede Nacht aufs Neue. Selbst jetzt spürte ich noch meinen pochenden Herzschlag in den Ohren, wenn ich den langen Flur entlanghetzte, mit den Nebelschwaden um mich herum, die sich um meine Beine wanden. Glaubte Paul wirklich, dass ich jemals wieder an jenen Ort zurückkehren wollte, und sei es nur für eine Sekunde?

»Nein«, sagte ich. »Nein, danke …«

Paul lächelte sarkastisch. »Willst du mir etwa weismachen, Suze Simon hätte Angst?« Seine Augen leuchteten noch stärker als vorher. »Du tust doch immer so, als wärst du gegen Ängste jeder Art immun, so wie man gegen Windpocken immun wird, sobald man sie einmal hatte.«

»Ich hab keine Angst«, log ich mit gespielter Empörung. »Mir ist nur nicht nach … wie hieß das gleich noch mal? Ach ja, wechseln. Vielleicht später mal. Im  Moment möchte ich aber was anderes wissen, was du vorhin erwähnt hast. Dass jemand in den Körper eines anderen schlüpfen kann. Seelenwanderung oder so.«

Paul grinste noch breiter. »Dachte ich mir, dass dich das interessieren wird.«

Ich wusste, worauf er anspielte, oder meinte es zumindest zu wissen. Ich spürte, wie meine Wangen anfingen zu glühen, aber ich ignorierte es und entgegnete so gelassen wie nur möglich: »Klingt einfach spannend, das ist alles. Und, geht das wirklich?« Ich tippte mit dem Zeigefinger auf den Artikel zwischen uns. »Sagt Dr. Slaski darüber auch irgendwas?«

»Vielleicht«, antwortete Paul und legte die Hand so auf den Zeitungsausschnitt, dass ich ihn nicht aufheben konnte.

»Paul«, sagte ich und zupfte an dem Blatt. »Ich bin einfach neugierig. Ich meine, hast du das selber schon mal gemacht? Funktioniert es echt? Könnte Craig wirklich den Körper seines Bruders übernehmen?«

Aber Paul ließ den Zeitungsartikel nicht los.

»Du fragst doch gar nicht wegen Craig, stimmt’s?« Seine blauen Augen durchbohrten mich. Er lächelte nun auch nicht mehr. »Suze, wann kapierst du es denn endlich?«

Erst jetzt registrierte ich so richtig, wie nahe wir uns waren. Pauls Gesicht war nur noch Zentimeter von meinem entfernt. Ich wollte zurückweichen, aber  plötzlich umklammerte Paul mit der Hand, mit der er eben noch den Artikel festgehalten hatte, mein Handgelenk. Ich sah auf seine Finger herunter. Seine Haut glänzte dunkel auf meiner.

»Jesse ist tot«, sagte Paul. »Aber das heißt nicht, dass du auch so leben musst, als wärst du tot.«

»Tu ich doch gar nicht«, widersprach ich. »Ich …«

Aber ich kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu sprechen. Denn plötzlich beugte Paul sich zu mir und küsste mich.









KAPITEL 9

Ich werde nicht lügen und behaupten, es hätte sich nicht gut angefühlt. Der Kuss war großartig. Mein ganzer Körper kribbelte dabei, vom Scheitel bis hinunter zu meinen armen, geschundenen Füßen.

Was aber nicht heißt, dass ich Pauls Kuss erwidert hätte. Habe ich nämlich absolut nicht.

Na ja, nicht so ganz jedenfalls.

Es war nur … Paul konnte einfach richtig toll küssen. Und ich war schon so lange nicht mehr geküsst worden … Irgendwie fühlte es sich gut an, begehrt zu werden – egal, von wem. Selbst wenn es sich um einen Typen handelte, den ich zutiefst verachtete. Oder den ich zumindest zutiefst zu verachten meinte.

Es fiel mir nämlich echt schwer, mich daran zu erinnern, dass ich ihn zutiefst verachtete. Jedenfalls fiel mir das schwer, während er mich inniglich küsste. Ich meine, es ist ja nicht so, dass ich täglich von gut aussehenden  Typen gepackt und geküsst würde. So was war mir erst ein paarmal passiert.

Und als Paul Slater es tat … Na ja, sagen wir mal, ich hatte nicht damit gerechnet, dass es mir gefallen würde. Ich meine, schließlich war das der Mistkerl, der mich erst vor Kurzem hatte töten wollen.

Auch wenn er behauptete, das sei gar nicht wahr. Dass ich nie wirklich in Gefahr gewesen sei.

Aber ich wusste mit Sicherheit, dass er log. Ich war sehr wohl in Gefahr … und zwar ganz akut und aktuell. Ich lief zwar keine Gefahr, umgebracht zu werden, aber ich war dabei, den Kopf zu verlieren, wegen eines Typen, der für mich in jeder Hinsicht schlecht war. Und für den Mann, den ich liebte, sowieso. Aber leider überkam mich bei Pauls Kuss das Gefühl, dass ich alles – absolut alles – tun würde, nur um weiter so von ihm geküsst zu werden.

Was natürlich völlig indiskutabel war. Weil ich nämlich nicht in Paul Slater verliebt war. Auch wenn der Kerl, den ich wirklich liebte, 1.) tot war und

2.) keinerlei Interesse daran zeigte, sich auf eine richtige Liebesbeziehung mit mir einzulassen.

Aber das hieß noch lange nicht, dass ich ein Recht darauf hatte, mich dem nächstbesten Sahnehappen an den Hals zu werfen. Ich meine, als Mädchen hat man doch so seine Prinzipien …




Zum Beispiel, sich für den Typen aufzusparen, an dem einem wirklich was liegt, auch wenn der zu blöd ist, um zu merken, wie perfekt man zusammenpassen würde.

Tja. Obwohl Pauls Kuss in mir den Wunsch weckte, ihm die Arme um den Hals zu schlingen und seinen Kuss zu erwidern – mag sein, dass ich das im Eifer des Gefechts auch gemacht habe oder auch nicht -, wäre das nun wirklich das Aller-, Aller-, Allerfalscheste gewesen.

Also versuchte ich mich von ihm zu lösen.

Allerdings fühlte sich die Hand, mit der er mein Handgelenk umklammerte, wie eine Stahlfalle an.

Und plötzlich lag Paul mit seinem ganzen Körper auf mir. Wahrscheinlich weil ich seinen Kuss doch zumindest halbwegs erwidert hatte. Er drückte mich auf sein Bett und zerknitterte dabei vermutlich Dr. Slaskis Theorie bis zur Unleserlichkeit. Daran, was das mit meinem Jeansrock von Calvin Klein anstellte, wollte ich erst gar nicht denken.

Also lag ich da und wurde von einem siebzehnjährigen und bestimmt achtzig Kilo schweren Typen erdrückt, was echt kein Spaß ist, vor allem wenn der Typ nicht der ist, den man wirklich über sich spüren möchte. Und wenn man zwar durchaus in Versuchung ist, aber sich alle Mühe gibt, seiner wahren Liebe treu zu bleiben, auch wenn besagte wahre Liebe  keinerlei Anstalten macht, diese Liebe zu erwidern. Aber egal.

Ich schaffte es, meine Lippen lange genug von Pauls zu lösen, um ein paar Worte auszustoßen. Sie kamen ziemlich keuchend raus, schließlich drückte mir der Kerl total die Luft ab. »Geh von mir runter.«

»Ach komm schon, Suze.« Seine Stimme klang heiser. Und zwar vor Leidenschaft. Oder so. Noch mehr Sorgen bereitete es mir, dass diese Stimme jede Faser meines Körpers vibrieren ließ. Ich meine, er war heiß auf mich. Auf mich, Suze Simon, für die noch nie ein Kerl so viel Leidenschaft an den Tag gelegt hatte. Zumindest soweit ich das beurteilen konnte. »Erzähl mir nicht, du hättest nicht auch schon den ganzen Nachmittag daran gedacht.«

»Um ehrlich zu sein, nein.« Ich war froh, endlich mal nicht lügen zu müssen. »Und jetzt geh endlich runter von mir.«

Aber Paul küsste mich weiter – wenngleich nicht auf den Mund, weil ich den Kopf nämlich weggedreht hatte, sondern auf den Hals und einmal sogar aufs Ohrläppchen.

»Geht’s um diesen blöden Schülerrat?«, fragte er zwischen zwei Küssen. »Ich lege nämlich null Wert darauf, Stellvertretender Vorsitzender oder sonst was zu sein. Wenn du deswegen sauer auf mich bist, sag’s mir, und ich ziehe meine Kandidatur sofort zurück.« 

»Blödsinn, damit hat das überhaupt nichts zu tun.« Ich versuchte meine Hand zu befreien und mich gleichzeitig unter seinen Küssen wegzuwinden. Aber seine Lippen hatten eine merkwürdige Wirkung auf die Haut an meinem Hals. Die hatte nämlich regelrecht zu brennen begonnen.

»Oh Mann. Es ist doch nicht etwa wegen Jesse, oder?« Ich spürte, wie Pauls Körper bebte. »Gib’s auf, Suze. Der Typ ist tot!«

»Ich hab nicht gesagt, dass es wegen Jesse ist.« Es war mir egal, dass ich mich schon wieder genötigt fühlte, mich zu rechtfertigen. »Oder hab ich auch nur ein Wort über Jesse gesagt?«

»Das musst du erst gar nicht. Es steht dir ins Gesicht geschrieben«, sagte Paul. »Hey, denk doch mal nach. Wo soll das hinführen mit euch beiden? Ich meine, du wirst immer älter und er bleibt ewig so alt, wie er zum Zeitpunkt seines Abnibbelns war. Und, kann er dich etwa zum Abschlussball begleiten? Kann er mit dir ins Kino gehen? Geht ihr je miteinander aus? Wer soll dich denn fahren? Wer übernimmt die Rechnung?«

Jetzt wurde ich langsam doch wütend. Vor allem weil er eigentlich recht hatte. Und weil er davon ausging, dass Jesse meine Gefühle erwiderte, was leider, leider nicht der Wahrheit entsprach. Warum sonst hätte er mich in den letzten Wochen so gemieden?




Paul bohrte immer weiter in der Wunde herum. »Wenn ihr wirklich füreinander geschaffen seid – wieso bist du dann hier? Und wieso küsst du mich so, wie du es eben getan hast?«

Das brachte das Fass zum Überlaufen. Jetzt war ich stocksauer. Weil er nämlich recht hatte. Ja, er hatte recht, auf ganzer Linie.

Diese Erkenntnis brach mir fast das Herz. Mehr noch, als Jesse mir schon das Herz gebrochen hatte.

»Wenn du nicht sofort runtergehst«, knurrte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen, »bohre ich dir meinen Daumen ins Auge.«

Paul kicherte. Hörte aber sofort wieder damit auf, als sein Augenwinkel tatsächlich mit meinem Daumen Bekanntschaft machte.

»Aua!«, schrie er und rollte sich hastig von mir herunter. »Was soll der …?«

Blitzschnell sprang ich auf, schnappte mir meine Schuhe, meine Tasche und den Rest meiner Würde und stürmte aus dem Zimmer.

»Suze!«, rief Paul hinter mir her. »Komm zurück! Suze!«

Aber ich hörte nicht auf ihn, sondern rannte weiter, an Opa Slaters Zimmer vorbei – er schaute gerade irgendwelche Uralt-Sitcoms – und die Wendeltreppe hinunter.

Ich hätte es auch bis ganz nach unten geschafft –  wenn sich nicht plötzlich zwischen mir und der Tür ein Hell’s Angel materialisiert hätte.

Ja, genau. Gerade noch hatte ich freie Bahn gehabt, und schon versperrte mir Motorrad-Mike den Weg. Oder genauer gesagt, der Geist von Motorrad-Mike.

»Oha.« Ich konnte ihm gerade noch ausweichen. Der Typ hatte einen dicken Schnäuzer und lückenlos tätowierte Arme, die er vor der Brust verschränkte. Und er war – überflüssig zu erwähnen – mausetot. »Wo kommen Sie denn auf einmal her?«

»Das braucht nicht Ihre Sorge sein, Lady«, antwortete der Muckimann. »Ich glaube, Mr Slater möchte noch was mit Ihnen besprechen.«

Da hörte ich Schritte oben auf dem Treppenabsatz und sah hinauf. Paul stand da, eine Hand auf dem verletzten Auge.

»Suze«, sagte er. »Geh nicht.«

»Wer ist dieser Typ eigentlich?«, keifte ich ungläubig. »Dein Geister-Lakai oder was? Wer bist du?«

»Hab ich dir doch schon gesagt«, antwortete Paul. »Ein Wechsler. Und du auch. Ehrlich, du überreagierst. Können wir nicht einfach ruhig darüber reden, Suze? Ich schwöre, diesmal fasse ich dich nicht mehr an.«

»Wo hab ich das bloß schon mal gehört?«

Motorrad-Mike kam bedrohlich auf mich zu. Und da tat ich das Einzige, was mir meiner Einschätzung nach in dieser Situation übrig blieb: Ich holte mit einem  meiner Jimmy Choos aus und donnerte dem Typen den Schuh an den Schädel.

Dafür hat Mr Choo die schicken Treter sicher nicht entworfen. Aber es funktionierte echt gut: Motorrad-Mike war so verdutzt und außer Gefecht gesetzt, dass ich ihn mühelos aus dem Weg schubsen, die Tür aufreißen und rausrennen konnte. Und zwar so schnell meine Füße mich trugen.

Draußen hetzte ich immer noch die lange Treppe zur Zufahrt hinunter, als ich Paul hinter mir herrufen hörte: »Suze! Komm schon, Suze. Es tut mir leid, was ich über Jesse gesagt habe. Ich hab’s nicht so gemeint.«

Auf der Zufahrt angekommen, drehte ich mich zu ihm um. Und ich muss zugeben, dass ich seine Worte nur mit einer vulgären Mittelfinger-Geste beantwortete.

»Suze.« Paul hatte die Hand vom Auge genommen, und ich registrierte zu meiner Enttäuschung, dass sein Augapfel nicht aus der Höhle baumelte, sondern nur gerötet aussah. »Lass dich doch wenigstens von mir nach Hause fahren.«

»Nein, vielen Dank.« Ich nahm mir die Zeit, in meine Schuhe zu schlüpfen. »Ich gehe lieber zu Fuß.«

»Suze«, beharrte Paul. »Bis zu dir nach Hause sind es mindestens acht Kilometer.«

»Sprich mich nie wieder an, okay?« Ich setzte mich  in Bewegung und hoffte, dass er nicht versuchen würde, mir zu folgen. Denn wenn er das tat und mich noch einmal zu küssen versuchte, bestand die große Gefahr, dass ich seinen Kuss diesmal richtig erwidern würde. Das wusste ich mittlerweile leider nur zu gut.

Er folgte mir nicht. Unter Aufbietung meiner letzten Reserven Selbstachtung schaffte ich es die Zufahrt hinunter und zur Straße, die malerischerweise Scenic Drive hieß. Erst als Pauls Haus außer Sichtweite verschwunden war, zog ich meine Schuhe wieder aus und sagte das, was ich schon die ganze Zeit hatte sagen wollen, während ich mich möglichst würdevoll entfernt hatte: »Aua! Aua! Aua!«

Blöde Schuhe. Meine Zehen waren in einem denkbar schlimmen Zustand. Keinen Meter würde ich in den Tretern mehr schaffen. Ich überlegte, ob ich sie in den Ozean schleudern sollte, was ein Kinderspiel gewesen wäre, weil der nämlich direkt unter mir lag.

Andererseits kosteten die Dinger im Laden sechshundert Mäuse. Okay, ich hatte sie zu einem Schnäppchenpreis ergattert, aber trotzdem. Der Shopaholic in mir hätte so eine Dummheit niemals zugelassen.

Also ließ ich die Schuhe am Finger baumeln und setzte meinen Weg barfuß fort, wobei ich mit Adleraugen auf etwaige Glasscherben und Giftsumach am Straßenrand achtete.

Mit einem hatte Paul recht gehabt: Bis zu mir nach  Hause waren es rund acht Kilometer. Schlimmer noch: Die nächst gelegene menschliche Siedlung, in der man mit einem Telefon rechnen konnte, von dem aus ich jemanden bitten konnte, mich abzuholen, war auch schon mehr als anderthalb Kilometer entfernt. Okay, ich hätte zu einem der riesigen Anwesen von Pauls Nachbarn gehen und dort fragen können, ob ich ihr Telefon benutzen könnte. Aber wie peinlich wäre das bitteschön gewesen? Nein, ich brauchte ein öffentliches Telefon. Und ich würde ganz bald eins auftreiben.

Mein Plan hatte nur einen einzigen Haken, und der lautete: Wetter. Nein, nicht falsch verstehen. Es war ein herrlicher Septembertag. Am Himmel war keine einzige Wolke zu sehen.

Und genau da lag das Problem. Die Sonne brannte unbarmherzig auf den Scenic Drive herunter. Wir hatten bestimmt fünfunddreißig Grad im Schatten, obwohl die kühle Meeresbrise das Ganze etwas erträglicher machte. Aber das Pflaster unter meinen nackten Füßen konnte die Brise nicht abkühlen. Die Straße, die mir bei den ersten Schritten nach meiner Flucht aus Pauls furchtbar kaltem Haus so wunderbar warm vorgekommen war, verwandelte sich langsam, aber sicher in eine unerträglich heiße Geh-Unterlage. Spiegeleier hätte man darauf braten können.

Aber es half alles nichts. In meinen Schuhen konnte ich unmöglich laufen. Die Blasen taten nämlich noch  mehr weh als meine angesengten Fußsohlen. Wenn ein Auto vorbeigekommen wäre, hätte ich vielleicht versucht, es anzuhalten – oder auch nicht. Die missliche Lage, in die ich mich gebracht hatte, war mir einfach zu peinlich, ich hätte das alles unmöglich einem Fremden erklären können. Außerdem hätte ich bei meinem Glück bestimmt einen Serienmörder angehalten und wäre damit vom Regen – ach, wenn es nur geregnet hätte! – in die Traufe gekommen.

Also stapfte ich weiter und verfluchte mich selbst für meine Blödheit. Wie hatte ich nur so bescheuert sein können, mit zu Paul Slater zu kommen? Okay, die Sache mit den Wechslern war echt interessant gewesen. Und das mit der Seelenwanderung auch … Wenn es so etwas wirklich gab … Ich wagte kaum daran zu denken, was das bedeuten konnte. Eine Seele in den Körper eines anderen transferieren zu können.

Wechsler, dachte ich. Konzentrier dich auf dieses Wechsler-Thema. Ist besser, als über diese Seelenwanderungs-Geschichte nachzugrübeln. Oder noch schlimmer, über die Frage, wie ich mich von jemandem habe küssen lassen, dem nicht mein Herz gehört.

Vielleicht war ich angesichts von Jesses kalter Schulter nur erleichtert, zu sehen, dass mich doch noch jemand anziehend fand? Auch wenn ich diesen Jemand nicht besonders leiden konnte. Denn ich konnte Paul Slater nicht leiden. Kein bisschen. Dass ich seit Wochen  von ihm träumte – und zwar albträumte! -, war ja wohl Beweis genug dafür. Egal, wie schnell mein betrügerisches Herz gepocht hatte, als er seine Lippen auf meine gepresst hatte.

Es tat gut, sich auf dieses Thema zu konzentrieren, statt auf meine schmerzenden Füße. Hier auf dem Scenic Drive, wo ich nur die Wahl zwischen scharfkantigen Kieselsteinen und heißem Pflaster hatte, kam ich nur im Schneckentempo voran. Irgendwie empfand ich meine Qualen aber auch als die verdiente Strafe für mein Fehlverhalten. Okay, Paul hatte mich in sein Haus gelockt mit dem Versprechen, ich würde Informationen bekommen, auf die ich schon seit Langem extrem scharf war. Aber trotzdem, ich hätte widerstehen müssen. Ich hätte wissen müssen, dass so Typen wie Paul immer etwas Übles im Schilde führten.

Zum Beispiel, mich zu küssen.

Was mir am meisten zu schaffen machte, war die Tatsache, dass mir in Pauls Haus eine Minute lang alles egal gewesen war. Dass mir das ganze Küssen sogar gefallen hatte. Böse Suze. Ganz böse Suze.

Oh Mann. Ich saß echt tief in der Tinte.

Nachdem ich mich etwa eine halbe Stunde unter Schmerzen vorwärtsgeschleppt hatte, tat sich vor mir plötzlich der denkbar herrlichste Anblick auf: ein Strandlokal. So schnell mich die Füße trugen, die sich  mittlerweile anfühlten, als wären sie mir abgehackt worden, eilte ich auf das Haus zu und überlegte dabei schon fieberhaft, wen ich wohl anrufen konnte, damit er mich von hier abholte. Mom? Auf keinen Fall. Die würde mir zu viele Fragen stellen und mich vermutlich umbringen, weil ich mit zu einem Typen gegangen war, den sie noch nie gesehen hatte. Jake? Nein. Auch der würde zu viele Fragen stellen. Brad? Nein, der konnte mich nicht ausstehen und würde mich vermutlich hier in der Pampa versauern lassen. Adam?

Ja, Adam. Er war der Einzige, der nicht nur sofort alles stehen und liegen lassen würde, um mich abzuholen, sondern sich auch noch in der Rolle als tapferer Retter suhlen würde. Ganz zu schweigen von seinem Entzücken, wenn er davon erfuhr, dass Paul mich sexuell belästigt hatte. Das würde allerdings nicht gleich dazu führen, dass er Paul zu Brei kloppen wollte. Adam würde wissen, dass er gegen Paul keine Chance hatte. Und natürlich würde ich Adam gegenüber mit keinem Wort erwähnen, dass ich Paul meinerseits auch halbwegs zurückbelästigt hatte …

Das Sea Mist Café – auf das ich gerade zuhumpelte – war ein Restaurant der gehobenen Klasse, mit Parkservice und Tischen unter freiem Himmel. Für Mittagessen war es zu spät, für Abendessen zu früh, und so waren gerade überhaupt keine Gäste da, nur das Personal, das für den abendlichen Ansturm deckte.  Als ich mich hinkend näherte, kritzelte ein Kellner gerade die Tagesgerichte auf die Tafel am Eingang.

»Hey«, sagte ich und schenkte ihm ein strahlendes und möglichst wenig opfermäßiges Lächeln.

Der Kellner schaute mich an. Sollte ihm meine unordentliche und schuhlose Erscheinung aufgefallen sein, so kommentierte er sie zumindest nicht, sondern wandte sich gleich wieder seiner Tafel zu.

»Abendessen servieren wir erst ab sechs«, sagte er.

»Ähm.« Oje, das würde doch etwas schwieriger werden als gedacht. »Das macht nichts. Ich möchte nur Ihr Telefon benutzen, falls Sie eins haben.«

»Da drin«, erwiderte er seufzend. Dann musterte er meine Füße verächtlich. »Ohne Schuhe keine Bedienung.«

»Ich habe Schuhe.« Zum Beweis hielt ich meine Jimmy Choos hoch. »Hier.«

Der Mann verdrehte die Augen und widmete sich endgültig wieder seiner Tafel.

Keine Ahnung, warum die Welt von so vielen ätzenden Leuten bevölkert wird. Ehrlich. Es ist doch anstrengend, ätzend zu sein. Ich bin immer wieder überrascht, wie viel Energie manche Leute darauf verwenden, sich wie Arschlöcher zu verhalten.

Es war kühl und schattig im Sea Mist Café. Ich humpelte an der Theke vorbei zum kleinen Schild, das ich – sobald meine Augen sich an das trübe Licht  im Inneren gewöhnt hatten – im hinteren Teil des Raumes erblickt hatte und auf dem Telefon/Toiletten stand. Für jemanden mit Fußsohlen, die vermutlich Verbrennungen dritten Grades erlitten hatten, war es ein ziemlich langer Weg bis zu Telefon/Toiletten. Ich hatte erst die Hälfte des Weges zurückgelegt, als ich hörte, wie eine Männerstimme meinen Namen sagte.

Bestimmt Paul. Wer sonst? Anscheinend war er mir bis hierher gefolgt und wollte sich entschuldigen.

Und wahrscheinlich mit dem Geknutsche weitermachen.

Also, wenn er dachte, ich würde ihm verzeihen – oder mich gar noch mal von ihm küssen lassen -, dann irrte er sich aber gewaltig. Zumindest mit dem Verzeihen-Teil …

Nein. Nein!

Ich drehte mich langsam um.

»Ich hab dir doch gesagt«, zischte ich mit bemüht ruhiger Stimme, »dass ich nie wieder mit dir reden möchte …«

Doch dann verstummte ich. Weil das nämlich gar nicht Paul Slater war. Sondern Neil Jankow, Jakes Freund vom College. Neil Jankow, Craigs Bruder. Er stand mit einem Klemmbrett in der Hand an der Theke und sah magerer aus als je zuvor. Jetzt, wo ich wusste, was er durchgemacht hatte, erschien er mir auch trauriger als je zuvor.




»Susan?«, fragte er zögerlich. »Ja, du bist es. Ich war mir nicht sicher.«

Ich blinzelte ihn an. Das Klemmbrett … Und der Barmann neben ihm, der auch so ein Klemmbrett in der Hand hielt … Plötzlich fiel mir wieder ein, was Neil erzählt hatte: dass sein Vater ein Restaurant in Carmel besaß. Ich zählte zwei und zwei zusammen: Offenbar gehörte das Sea Mist Café Mr Jankow, dem Vater von Craig und Neil.

»Neil«, sagte ich. »Hi. Ja, ich bin’s, Suze. Wie… ähm … wie geht’s dir?«

»Gut, danke.« Neils Blick wanderte zu meinen schmutzstarrenden Füßen. »Und bei dir … alles klar bei dir?«

Ich wusste sofort, dass die Besorgnis in seiner Stimme echt war. Neil Jankow machte sich wirklich Sorgen um mich. Um mich, die er doch erst am Abend zuvor kennengelernt hatte. Deren Namen er sich noch nicht mal richtig gemerkt hatte. Dass jemand sich so um mich sorgte, während andere – nämlich Paul Slater und… ja, ich war nun in der Lage, es zuzugeben … auch Jesse – so unglaublich fies zu mir waren, ließ mich auf der Stelle in Tränen ausbrechen.

»Mir geht’s gut«, schluchzte ich.

Und dann, ehe ich michs versah, brach die ganze Geschichte aus mir heraus. Ich erzählte natürlich nichts über die Geister und die ganze Mittler-Sache.  Aber den ganzen Rest. Keine Ahnung, was da über mich kam. Ich stand in dem Restaurant von Neils Dad und es sprudelte aus mir hervor: »Und dann hat er sich auf mich gestürzt, und ich hab ihm gesagt, er soll von mir runtergehen, aber er wollte nicht, und dann hab ich ihm den Daumen ins Auge gerammt und bin weggerannt, aber meine Schuhe haben so schrecklich gescheuert, dass ich sie ausziehen musste, und ich hab kein Handy, also konnte ich niemanden anrufen, und dann war ich froh, dass ich das Lokal hier gefunden habe, weil ihr sicher ein Telefon habt, und …«

Noch bevor ich zu Ende gesprochen hatte, stand Neil neben mir und bugsierte mich auf den nächsten Barhocker. »Hey«, sagte er besänftigend. »Hey, schon gut, ganz ruhig.« Er wirkte nervös. Anscheinend hatte er nicht viel Erfahrung im Umgang mit durchgedrehten Mädchen. Ständig tätschelte er meine Schulter und bot mir Limonade oder eine Gratisportion Tiramisu an.

»Ich … ein Glas Limonade wäre nett, danke«, sagte ich schließlich, völlig erschöpft von meinem Ausbruch.

»Gern«, sagte Neil. »Jorge, hol ihr bitte eine Limonade, ja?«

Der Barmann goss mir aus einem Krug, der in einem kleinen Kühlschrank hinter der Theke stand, ein Glas Limo ein und stellte es vor mich hin. Dabei beobachtete  er mich eindringlich, als wäre ich total durchgeknallt und könnte jederzeit anfangen, ungereimte, sinnlose Gedichte zu deklamieren. Echt zauberhaft, dass das offenbar der erste Eindruck war, den ich auf Menschen machte.

Ich nahm einen Schluck Limonade. Sie war kalt und schmeckte leicht säuerlich. Nach ein paar weiteren Schlucken stellte ich das Glas ab und wandte mich an Neil, der mich besorgt anschaute. »Danke, jetzt geht’s mir schon besser. Nett von euch.«

Neil senkte verlegen den Kopf. »Ähm … danke. Also, ich hab ein Handy. Du darfst es gern benutzen. Vielleicht könntest du ja … Jake anrufen oder so?«

Schlafmütz? Oh Gott, nein! Mit aufgerissenen Augen schüttelte ich den Kopf. »Nein. Nicht Jake. Er… er würde es nicht verstehen.«

So langsam wirkte Neil jetzt doch ein bisschen panisch. Es war klar, dass er mich loswerden wollte. Ehrlich gesagt konnte ich es ihm auch nicht verdenken. »Oh. Okay. Dann vielleicht deine Mom?«

Ich schüttelte noch heftiger den Kopf. »Nein, nein, ich will nicht … Ich meine, meine Eltern sollen nicht erfahren, wie blöd ich gewesen bin.«

Da schritt Jorge, der Barmann, ein. »Also, Neil, eigentlich sind wir ja hier so gut wie fertig. Du kannst gern gehen, wenn du willst …«

Und diese Verrückte gleich mitnehmen. Das sagte  er zwar nicht, aber es schwang eindeutig mit. Jorge wollte dieses durchgeknallte Mädchen mit den wunden Füßen aus seinem Laden raushaben, und zwar pronto – bevor die ersten Abendgäste eintrafen.

Neil wirkte, als hätte er Schmerzen. Anscheinend sah ich so widerwärtig aus, dass College-Jungs zögerten, mich in ihr Auto zu lassen – welch entzückender Gedanke. Toll, ganz toll. Nicht genug damit, dass ich noch minderjährig war – ich war eine Minderjährige mit blutigen Füßen und seeluftbedingten krausen Wischmopphaaren.

Neil klappte sein Handy wieder zu und steckte es zurück in seine Hosentasche.

»Okay, also …«, sagte er. »Ich könnte dich auch nach Hause fahren. Wenn du möchtest.«

Der Mangel an Begeisterung war ihm deutlich anzuhören, aber ich glaube, selbst wenn er mir einen Geheimtipp in Sachen Prada-Schnäppchen verraten hätte, hätte ich ihm nicht dankbarer sein können.

»Das wäre echt klasse«, strahlte ich ihn an.

Anscheinend war mein Strahlen etwas zu heavy gewesen, denn Neils Gesicht verfärbte sich auf einmal so rot wie die Blasen an meinen Füßen. Er murmelte irgendwas davon, er müsse noch etwas erledigen, und eilte hastig davon. Aber das war mir egal. Nach Hause! Er würde mich nach Hause bringen! Keine peinlichen Anrufe, kein schmerzhaftes Barfußlaufen  mehr … Gott sei Dank, ich musste mich nicht mehr zu Fuß weiterquälen. Keine Minute hätte ich das mehr ausgehalten. Schon beim Blick auf meine geschundenen Füße wurde mir schwindlig. Sie waren schwarz vor Dreck, und die Heftpflaster hatten sich halb abgelöst. Meine herrlich suppschenden Blasen glänzten blutrot, und auf meine Fußsohlen wollte ich lieber erst gar nicht schauen, die spürte ich nämlich schon gar nicht mehr, sie waren komplett taub.

»Na, die Pediküre ist wohl ziemlich in die Hose gegangen«, sagte da plötzlich eine Stimme neben mir. »Du solltest dein Geld zurückfordern.«









KAPITEL 10

Ohne mich umzudrehen, wusste ich, zu wem die Stimme gehörte.

»Hi, Craig«, murmelte ich mit möglichst wenig Lippenbewegung. Aber Neil und Jorge waren sowieso in ein Gespräch über Getränkeabrechnungen vertieft und achteten nicht auf mich.

»Aha.« Craig setzte sich auf den Barhocker neben mir. »So arbeiten Mittler also? Sie ruinieren sich die Füße und leiern dann den Geschwistern Verstorbener eine Heimfahrt aus dem Kreuz?«

»Nein, normalerweise läuft das anders«, raunte ich leise.

»Oh.« Craig spielte mit einer Packung Streichhölzer herum, die auf der Theke gelegen hatte. »Ich hatte mich schon gewundert. Echt tolle Methoden hast du drauf. Hast dir ein regelrecht himmlisches Programm ausgedacht, um meinen Fall zu lösen, was?«




Ich seufzte. Nach allem, was ich heute durchgemacht hatte, war ein toter Typ, der auf Scherzkeks machte, so ziemlich das Letzte, was ich gebrauchen konnte.

Aber verdient hatte ich seinen Sarkasmus schon.

»Und, wie geht es dir?«, fragte ich betont leichthin. »Ich meine, wie kommst du jetzt klar, mit dem Totsein und so?«

»Ach, das ist einfach großartig«, sagte Craig. »Ich genieße jeden Augenblick.«

»Du wirst dich schon noch dran gewöhnen.« Meine Gedanken wanderten zu Jesse.

»Aber klar doch«, sagte Craig und starrte zu Neil hinüber.

Das hätte mich stutzig machen sollen. Aber ich war zu sehr mit meinen eigenen Problemen beschäftigt, vor allem mit meinen Füßen.

Neil reichte Jorge sein Klemmbrett, gab ihm die Hand und wandte sich dann mir zu.

»Und, bist du soweit, Susan?«, fragte er.

Ich machte mir nicht die Mühe, ihm mitzuteilen, wie ich wirklich hieß, sondern nickte nur und glitt vom Barhocker. Ich musste nach unten schauen, um sicherzugehen, dass meine Füße auch wirklich am Boden angekommen waren, denn spüren konnte ich sie ja nicht mehr.

»Mann, da hast du dir ja echt was eingebrockt«, sagte Craig.




Aber anders als sein Bruder schlang er mir hilfsbereit einen Arm um die Taille und begleitete mich zur Tür, wo Neil mit dem Autoschlüssel in der Hand auf mich wartete.

Ich muss ziemlich merkwürdig ausgesehen haben, als ich so auf ihn zukam – krumm und windschief, weil halb auf Craig gestützt, was Neil aber natürlich nicht sehen konnte.

»Ähm … Susan … Bist du sicher, dass du gleich nach Hause willst? Vielleich sollte ich dich doch erst mal ins Krankenhaus fahren …«

»Nein, nein«, wehrte ich ab. »Mir geht’s gut.«

»Klar, supergut«, kicherte Craig mir ins Ohr.

Mit seiner Hilfe schaffte ich es dann bis zu Neils Auto – ein BMW-Cabrio, genau wie bei Paul. Nur dass Neils Wagen ein gebrauchter zu sein schien.

»Hey!«, schrie Craig, als er den fahrbaren Untersatz erblickte. »Das ist mein Auto!«

Die natürliche Reaktion eines Typen, der feststellt, dass jetzt jemand anderer seinen Wagen fährt. Auch Jake hätte dasselbe gesagt.

Craig unterdrückte seine Empörung zumindest lange genug, um mir auf den Beifahrersitz zu helfen. Ich wollte ihn schon dankbar anlächeln, als er plötzlich hinten auf den Rücksitz kletterte. Aber selbst jetzt kam mir das Ganze nicht merkwürdig vor. Ich nahm an, Craig wollte einfach mitfahren. Warum auch  nicht? Soweit ich wusste, hatte er schließlich nichts Besseres zu tun.

Neil startete den Motor, und sofort erschallte Kylie Minogue aus dem CD-Player.

»Unglaublich, dass er diesen Müll hört«, keifte Craig angewidert vom Rücksitz aus. »Und zwar in meinem Wagen.«

»Ich mag Kylie«, entgegnete ich.

Neil sah mich an. »Wie bitte?«

Oh Mann. »Ach nichts«, sagte ich hastig.

»Okay.«

Ohne ein weiteres Wort – sehr viel Wert schien er auf die Kunst der Konversation nicht zu legen – fuhr Neil das Auto vom Parkplatz des Sea Mist Cafés und bog auf den Scenic Drive ein, Richtung Altstadt von Carmel. Dort mussten wir auf dem Weg zu mir nämlich durch. Die Altstadt zu durchfahren, war nie so leicht, weil sie immer voller Touristen war, und Touristen wissen nie so recht, wo sie hinsollen, weil die Straßen weder über Straßenschilder noch über Ampeln verfügen.

Ganz besonders gefährlich ist eine Fahrt durch die Altstadt von Carmel-by-the-Sea dann, wenn man zufällig einen Geist mit Mordabsichten auf dem Rücksitz hat.

Das fiel mir natürlich nicht sofort auf. Ich konzentrierte mich nämlich erst darauf, meine Mittler-Rolle  mal auf ganz andere Art und Weise zu spielen – indem ich vermittelte. Ich dachte, wenn ich die beiden Brüder schon so eng beisammenhätte, könnte ich doch genauso gut versuchen, sie irgendwie zu versöhnen. Wobei ich zu der Zeit keine Ahnung hatte, wie miserabel die Beziehung zwischen den beiden mittlerweile wirklich war.

»Ähm … Neil …«, setzte ich an, während wir in beachtlichem Tempo den Scenic Drive entlangbrausten. Der Meerwind zerrte an meinen Haaren, was sich nach der ewigen Hitze, die ich heute hatte ertragen müssen, richtig gut anfühlte. »Ich hab das mit deinem Bruder gehört. Tut mir echt leid.«

Neil wandte den Blick nicht von der Straße ab, aber ich sah, wie er das Lenkrad fester umklammerte.

»Danke«, sagte er leise.

Es gilt ja gemeinhin als unhöflich, sich in die Privattragödien anderer Leute einzumischen, vor allem wenn die Opfer dieser Tragödien das Gespräch nicht von sich aus angefangen haben, aber für einen Mittler gehört Unhöflichkeit nun mal zum täglichen Geschäft. »Muss wirklich schlimm gewesen sein, da draußen auf dem Boot und so …«

»Katamaran«, verbesserten mich Neil und Craig wie aus einem Munde – Neil geduldig, Craig verächtlich.

»Auf dem Katamaran«, sagte ich. »Wie lange musstest  du gleich noch mal im Wasser ausharren? Acht Stunden oder so?«

»Sieben«, antwortete Neil leise.

»Sieben Stunden«, wiederholte ich. »Das ist lang. Und das Wasser war bestimmt sehr kalt.«

»Ja.« Der Typ war wirklich extrem wortkarg. Aber davon ließ ich mich nicht beirren.

»Dein Bruder soll ja ein super Leistungsschwimmer gewesen sein«, fuhr ich fort.

»Da hast du verdammt recht«, sagte Craig vom Rücksitz. »Ich war landesweiter …«

Ich hielt Ruhe gebietend eine Hand hoch. Craig war im Moment nicht derjenige, dessen Meinung mich interessierte.

»Super Schwimmer, super Segler …« Neils Stimme war kaum lauter als das Schnurren seines BMW-Motors. »Egal was – Craig konnte alles besser als jeder andere.«

»Siehst du?« Craig beugte sich zu mir vor. »Er hätte sterben sollen, nicht ich! Er gibt es selber zu!«

»Pst«, zischte ich Craig zu. »Das muss viele ziemlich überrascht haben«, wandte ich mich wieder an Neil. »Ich meine, dass du den Unfall überlebt hast und dein Bruder nicht.«

»Überrascht? Ich würde es eher enttäuscht nennen«, murmelte Neil gerade laut genug, dass ich ihn hören konnte.




Und Craig auch.

Der lehnte sich mit einem triumphierenden Lächeln zurück. »Sag ich doch.«

»Ich bin sicher, deine Eltern hat Craigs Tod schwer getroffen«, sagte ich, ohne auf den Geist hinter mir zu achten. »Du musst Geduld mit ihnen haben, Neil. Aber sie sind bestimmt glücklich, dich nicht auch noch verloren zu haben. Das weißt du.«

»Nein, sind sie nicht«, widersprach Neil unbewegt, als würde er nur über den blauen Himmel sprechen. »Sie haben Craig mehr geliebt als mich. Jeder hat Craig mehr gemocht als mich. Ich weiß, was sie denken, was alle denken. Dass es mich hätte treffen müssen. Ich hätte sterben sollen, nicht Craig.«

Wieder beugte sich sein Bruder nach vorn. »Siehst du? Er sagt es selber. Er hätte hier hinten sitzen sollen, nicht ich.«

Aber im Augenblick interessierte mich der lebende Bruder mehr als der tote. »Neil, das kannst du doch nicht ernst meinen.«

»Warum denn nicht?« Neil zuckte mit den Schultern. »Ist doch die Wahrheit.«

»Nein, ist es nicht«, beharrte ich. »Es gibt bestimmt einen Grund dafür, dass du überlebt hast und Craig nicht.«

»Ach was«, entgegnete Neil trocken. »Der alte Herr da oben hat einfach was durcheinandergebracht.«




»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht. Craig hat einen Schlag auf den Kopf bekommen. Daran hat es gelegen, schlicht und einfach. Es war ein Unfall, Neil. Ein Unfall, an dem dich keinerlei Schuld trifft.«

Für einen Moment sah Neil aus, als wäre plötzlich über ihm die Sonne aufgegangen – nach endlosen Monaten voller Regen. Als könne er kaum glauben, was er da hörte.

»Meinst du wirklich?«, fragte er.

»Absolut«, antwortete ich. »Ganz genau so sehe ich die Sache.«

Während das Neils Tag – oder seine ganze Woche – aufgehellt zu haben schien, runzelte Craig auf dem Rücksitz jedoch finster die Stirn.

»Was soll das?«, brummte er. »Er hätte sterben müssen! Nicht ich!«

»Anscheinend ja nicht«, sagte ich so leise, dass nur Craig mich hören konnte.

Aber das war wohl nicht das gewesen, was er hätte hören wollen. Zwar war es die Wahrheit, aber die schien Craig ganz und gar nicht zu gefallen. Kein bisschen.

»Wenn ich schon tot sein muss«, zischte er, »dann soll er das auch sein.«

Damit stürzte er nach vorn und griff ins Lenkrad.

Wir fuhren gerade eine besonders malerische Straße  entlang, die von Bäumen beschattet und von unzähligen Touristen bevölkert wurde. Kunstgalerien und Quilt-Läden – die meine Mutter liebte und ich wie die Pest mied – reihten sich links und rechts der Straße aneinander. Wir krochen im Schneckentempo voran, denn vor uns tuckerte ein Wohnmobil vor sich hin, und vor dem wiederum ein Reisebus.

Aber als Craig ins Lenkrad griff, wurde das Heck des Wohnmobils mit einem Schlag riesengroß – und zwar weil Craig es gleichzeitig geschafft hatte, ein Bein nach vorne zu schwingen und seinen Fuß über den von Neil aufs Gaspedal zu rammen, was Neil aber nicht spüren konnte. Er wusste nur, dass er nicht aufs Gas getreten war. Hätte Neil nicht sofort reagiert, indem er den anderen Fuß auf die Bremse stemmte, und hätte ich nicht ebenfalls reagiert, indem ich das Lenkrad hart zurückriss, wir wären sicher dem Wohnmobil hinten reingekracht, oder schlimmer noch, in einen dichten Touristenpulk, was nicht nur uns, sondern auch eine Handvoll Unschuldiger ins Jenseits befördert hätte.

»Was soll der Scheiß?«, brüllte ich Craig an.

Neil bezog die Frage natürlich auf sich und antwortete mit zittriger Stimme: »Das war ich nicht, ich schwör’s. Das Lenkrad hat sich plötzlich zur Seite gedreht, ich hab gar nichts gemacht …«

Aber ich hörte ihm nicht zu, sondern schrie weiterhin  Craig an, der anscheinend genauso durch den Wind war wie sein Bruder. Er starrte auf seine Hände, als hätten sie das Lenkrad ganz ohne sein Zutun herumgerissen.

»Mach das nie, nie wieder!«, kreischte ich. »Nie wieder! Verstanden?«

»Tut mir leid«, rief Neil. »Aber es war nicht meine Schuld. Ehrlich!«

Craig stieß einen jämmerlichen kleinen Seufzer aus – und verschwand. Einfach so. Er dematerialisierte sich und ließ Neil und mich allein in der Tinte sitzen.

Was eigentlich gar nicht so schlecht war. Ich meine, wir waren mittlerweile mitten auf der Straße stehen geblieben, und unser Gekreische hatte zusätzlich dazu beigetragen, dass uns jetzt Dutzende von Augenpaaren anstarrten. Zum Glück waren wir unverletzt – und die Leute da draußen auch. Wir hatten das Wohnmobil nur ganz leicht angetippt. Eine Sekunde später setzte es sich in Bewegung, und wir folgten seinem Beispiel mit wild pochendem Herzen.

»Ich muss den Wagen unbedingt mal zur Inspektion bringen«, sagte Neil und umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Vielleicht ist ein Ölwechsel fällig oder so.«

»Oder so.« In meinen Ohren rauschte das Blut. »Gute Idee. Vielleicht solltest du eine Weile lieber mit  öffentlichen Verkehrsmitteln fahren.« So lange, bis ich weiß, was ich mit deinem Bruder anstellen soll, fügte ich in Gedanken hinzu.

»Ja. Wäre vielleicht besser«, entgegnete Neil matt.

Wie es Neil ging, als wir schließlich vor meinem Haus hielten, weiß ich nicht, aber ich für meinen Teil stand ziemlich neben der Spur. Der Tag war echt ein Knaller gewesen. Es kam nicht oft vor, dass ich innerhalb von ein paar Stunden einen Zungenkuss verpasst bekam und einen Mordversuch überlebte.

Trotz meiner eigenen Verwirrtheit hatte ich jedoch das Bedürfnis, etwas zu Neil zu sagen. Etwas, was ihm das schlechte Gewissen erleichterte, überlebt zu haben, während sein Bruder tot war. Und ihn gleichzeitig wachsam machte im Hinblick auf Craig, der bei seinem Verschwinden eben wütender denn je gewirkt hatte.

Aber mir fiel einfach nichts ein, und am Ende brachte ich nur ein lahmes »Also … Dann danke fürs Heimfahren« heraus.

Na super. Danke fürs Heimfahren. Kein Wunder, dass ich nie für eine Goldene Mittler-Medaille nominiert worden war.

Aber Neil schien mir sowieso kaum zuzuhören. Es kam mir vor, als wollte er mich so schnell wie möglich loswerden. Und ich konnte es ihm nicht verdenken. Ich meine, welcher College-Typ will schon auf Dauer  mit einer durchgeknallten Sechzehnjährigen geschlagen sein, die mit riesigen Blasen an den Füßen in sein Auto steigt? Ich kenne jedenfalls keinen.

Ich war kaum ausgestiegen, da sauste er auch schon unsere dicht beschattete, von Kiefern gesäumte Zufahrt wieder hinunter, offenbar unbeeindruckt von der Tatsache, dass er gerade erst an einem Unfall vorbeigeschrammt war.

Oder vielleicht war er auch so erleichtert darüber, mich losgeworden zu sein, dass es ihm egal war, was mit ihm und seinem Wagen passieren konnte.

Auf jeden Fall war er im Handumdrehen verschwunden und ich stand da und hatte den langen, langen Weg bis zur Tür vor mir.

Keine Ahnung, wie ich es schaffte. Ich hab echt keine Ahnung. Langsam – so langsam wie eine greisenhafte Oma – kroch ich die Stufen zur Veranda hoch und trat durch die Tür.

»Ich bin wieder da!«, rief ich für den Fall, dass es jemanden interessieren sollte. Aber nur Max kam auf mich zugerannt und beschnupperte mich überall, weil er wohl hoffte, ich hätte Leckerchen in den Taschen versteckt. Da ich keine hatte, verzog er sich bald wieder, und ich musste den Weg zu meinem Zimmer hinauf alleine schaffen.

Schritt für Schritt quälte ich mich die Treppe hoch. Es muss mindestens zehn Minuten gedauert haben.  Normalerweise hüpfe ich in Nullkommanix da hoch, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Nicht so an diesem Tag.

Sollte ich jemand anderem als Max über den Weg laufen, würde ich eine ganze Menge zu erklären haben, das wusste ich. Aber derjenige, den ich jetzt am allerwenigsten gebrauchen konnte, würde garantiert derjenige sein, den ich als Allerersten zu Gesicht bekam: Jesse nämlich. Sehr wahrscheinlich, dass er in meinem Zimmer war, wenn ich hineinhumpelte. Er würde ganz sicher nicht verstehen, was ich in Paul Slaters Haus zu suchen gehabt hatte. Und es würde sicher auch nicht leicht werden, ihm zu verheimlichen, dass ich gerade mit einem anderen Typen Zungenfechten gespielt hatte.

Und dass ich es sogar irgendwie genossen hatte.

Das war alles Jesses Schuld, redete ich mir ein, als ich die Hand auf den Türknauf legte. Dass ich losgezogen war und mit einem anderen herumgeknutscht hatte. Denn hätte Jesse in den vergangenen Wochen auch nur einen Hauch von Zuneigung mir gegenüber gezeigt, hätte ich nie auch nur im Traum dran gedacht, Pauls Kuss zu erwidern. Nie im Leben.

Ja, genau. Es war alles bloß Jesses Schuld.

Was ich ihm natürlich niemals sagen würde. Wenn es sich irgendwie machen ließ, würde ich nicht einmal Pauls Namen erwähnen. Ich musste mir irgendeine  Lügengeschichte ausdenken, um meine geschundenen Füße zu erklären …

… und meine aufgeplatzten Lippen.

Aber als ich die Tür zu meinem Zimmer aufmachte, war Jesse nicht da. Puh, Erleichterung. Spike saß auf dem Fenstersims und putzte sich. Sein Herrchen war nirgends zu sehen. Dieses eine Mal ausnahmsweise nicht.

Halleluja.

Ich schleuderte Tasche und Schuhe zu Boden und eilte ins Badezimmer. Im Moment war nur eines wichtig: mir die Füße zu waschen. Vielleicht mussten sie nur mal kräftig geschrubbt werden. Wenn ich sie lange genug in eine schöne, warme Seifenlauge tunkte, vielleicht würde ich dann auch wieder Gefühl in ihnen kriegen …

Ich drehte die Wasserhähne der Badewanne voll auf, steckte den Stöpsel ein, setzte mich auf den Rand und schwang meine Beine unter Schmerzen in die Wanne und ins warme Wasser.

Die ersten zwei Sekunden war es herrlich. Die reinste Wohltat.

Dann drang das Wasser an meine aufgeschürften Blasen und ich klappte vor Schmerzen regelrecht zusammen. Nie wieder!, schwor ich und umklammerte den Badewannenrand, um bloß nicht ohnmächtig zu werden. Nie wieder Designerschuhe. Von jetzt an  würde ich nur noch flache Treter tragen, egal wie hässlich die waren. Kein noch so guter Look war diese Leiden wert.

Nach einigen Minuten war der Schmerz soweit abgeklungen, dass ich einen ersten Anlauf mit Seife und Schwamm wagen konnte. Erst nach fünf Minuten, als ich mich durch die letzte Schmutzschicht gerubbelt hatte, erhielt ich die Antwort auf die Frage, warum ich in den Fußsohlen kein Gefühl mehr hatte: Sie waren übersät – ja, wirklich übersät – mit riesigen roten, teilweise blutgefüllten Brandblasen, die mit jeder Minute größer wurden. Entsetzt wurde mir klar, dass es Tage, wenn nicht gar eine Woche dauern würde, bis die Schwellungen abgeklungen sein würden und ich wieder normal laufen oder gar in Schuhe schlüpfen konnte.

Ich saß da und verfluchte Paul Slater aus tiefster Seele – neben Jimmy Choo -, als ich plötzlich hörte, wie auch Jesse einen Fluch ausstieß, der mir, obwohl er auf Spanisch war, regelrecht in den Ohren brannte.









KAPITEL 11

Querida, was hast du dir da angetan?«

Jesse stand neben der Wanne und starrte auf meine Füße herunter. Ich hatte das schmutzige Wasser ablaufen lassen und frisches eingefüllt, sodass meine roten Blasen durch das klare Wasser gut zu sehen waren.

»Neue Schuhe«, sagte ich nur. Etwas anderes fiel mir im Moment einfach nicht ein. Dass ich mich vor einem sexuellen Angreifer barfuß hatte in Sicherheit bringen müssen, war wohl nicht gerade das, was Jesse gern gehört hätte. Ich meine, ich hatte keine Lust, ihm als Anlass für ein Duell zu dienen oder so.

Jaja, schon klar. Als würde Jesse sich wegen mir duellieren.

Aber immerhin: Er hatte mich wieder querida genannt. Das hatte doch sicher was zu bedeuten, oder nicht?



Na ja, wahrscheinlich hatte er auch seine Schwestern immer querida genannt. Oder sogar seine Mutter.

»Du hast das mit Absicht gemacht?« Jesse riss ungläubig die Augen auf.

»Na ja, nicht ganz.« Da ich nicht vorhatte, ihm von Paul und unserer heimlichen Kussarie auf dem stahlgrauen Bettüberwurf zu erzählen, fuhr ich in Rekordtempo fort: »Es war nur so … Die Schuhe waren ganz neu, und dann hatte ich niemanden, der mich nach Hause hätte fahren können, und deswegen musste ich laufen, und meine Schuhe haben so gedrückt, dass ich sie ausgezogen habe, aber dann war das Pflaster so von der Sonne aufgeheizt, dass ich mir die Fußsohlen verbrannt habe …«

Jesse setzte sich mit grimmigem Gesicht neben mich auf den Wannenrand. »Lass mal sehen.«

Ich hätte wirklich so einiges lieber getan, als dem Kerl, in den ich seit der ersten Begegnung bis über beide Ohren verliebt war, meine völlig verunstalteten Füße zu zeigen. Vor allem weil ich sie mir bei dem Versuch verunstaltet hatte, einem Typen zu entkommen, mit dem ich erst gar nicht hätte mitgehen dürfen.

Andererseits: Eigentlich sollte es doch möglich sein, jemanden zu besuchen, ohne gleich angefallen und geküsst und zum Zurückküssen verleitet zu werden.  Das war alles hochkompliziert, selbst für mich, und ich war doch eine moderne junge Frau mit Verstand und Einundzwanzigstes-Jahrhundert-Kompetenzen. Wie würde dann erst ein Rancher-Boy von 1850 darüber denken?

Ich sah Jesse an, dass er nicht locker lassen würde, bis ich ihm nicht meine blöden Füße zeigte. Also verdrehte ich die Augen und sagte: »Du willst meine Füße sehen? Na schön, dann halt dich fest.«

Damit zog ich den rechten Fuß aus dem Wasser und streckte ihn Jesse hin.

Ich hätte erwartet, dass er zumindest etwas angewidert reagieren würde. Worauf sicher eine Strafpredigt über meine Blödheit folgen würde – als hätte ich mich nicht schon selber genug über meine Blödheit geärgert.

Aber zu meiner Überraschung verzog Jesse weder angeekelt das Gesicht noch las er mir die Leviten, sondern er untersuchte meinen Fuß mit beinahe klinischer Genauigkeit. Als er mit dem einen Fuß durch war, verlangte er auch meinen zweiten zu sehen.

Also steckte ich den rechten wieder ins Wasser und zog den linken heraus.

Wieder gab es weder angewiderte Blicke noch »Wie konntest du nur so doof sein, Suze?«-Ausrufe. Letzteres hätte mich auch ziemlich gewundert, weil Jesse mich ja nie Suze nannte. Er untersuchte meinen linken  Fuß genauso aufmerksam wie den rechten, und als er fertig war, lehnte er sich zurück und sagte: »Also, ich hab schon schlimmere Verletzungen gesehen … aber nur wenig schlimmere.«

Das haute mich nun aber doch um.

»Du hast schon Füße gesehen, die schlimmer aussahen als die hier? Wo das denn?«, stieß ich hervor.

»Ich hatte mehrere Schwestern, schon vergessen?« Jesses dunkle Augen leuchteten … Ich hätte nicht sagen können, wieso. War er belustigt? Unmöglich, er konnte meine armen Füße doch unmöglich zum Lachen finden. Oder? »Auch die haben sich ab und zu neue Schuhe gekauft – mit ähnlichen Folgen.«

»Ich werde nie wieder richtig laufen können, stimmt’s?« Ich sah wehmütig auf meine geschundenen Füße herunter.

»Doch, natürlich«, widersprach Jesse. »Nur vielleicht nicht morgen oder übermorgen. Die Verbrennungen sind sicher sehr schmerzhaft. Du solltest Butter draufschmieren.«

»Butter?« Ich rümpfte die Nase.

»Das beste Mittel gegen solche Verbrennungen«, erklärte Jesse.

»Aha. 1850 vielleicht. Heutzutage bauen wir eher auf moderne Brandsalben. Da ist eine Tube in dem Arzneikasten hinter dir.«

Also schmierte mir Jesse Brandsalbe auf die Füße  und machte mir anschließend dicke Verbände – hey, so achtundsechzig Heftpflaster übereinander sehen echt sexy aus! Dann versuchte ich aufzustehen.

Weit kam ich allerdings nicht. So richtig schmerzhaft war das Ganze nicht mehr. Es fühlte sich eher merkwürdig an … so als würde ich auf Pilzen laufen.

Auf Pilzen, die aus meinen Fußsohlen hervorsprossen.

»Das reicht jetzt«, sagte Jesse. Dann packte er mich und trug mich zurück in mein Zimmer.

Aber statt mich sachte auf mein Bett zu legen, so richtig romantisch eben, wie die Typen in den Liebesfilmen es mit ihren Angebeteten machen, schmiss er mich so heftig auf die Matratze, dass ich wie ein Ball hochhüpfte und vom Bett gepurzelt wäre, wenn ich mich nicht an der Matratzenkante festgekrallt hätte.

»Vielen Dank«, sagte ich sarkastisch.

Aber Jesse schien der Unterton entgangen zu sein. »Kein Problem. Möchtest du jetzt ein Buch? Oder Hausaufgaben machen? Ich könnte dir auch was vorlesen …«

Er hielt Kritische Theorie von Plato bis heute hoch.

»Nein, danke«, wehrte ich hastig ab. »Ich mach lieber Hausaufgaben. Wenn du mir bitte meine Mappe reichen könntest … danke.«



Ich vertiefte mich in meinen Aufsatz zum Thema Bürgerkrieg – oder zumindest tat ich so. In Wirklichkeit war ich eher damit beschäftigt, möglichst nicht an Jesse zu denken, der auf dem Fenstersims saß und las. Wie es sich wohl anfühlen würde, wenn er mich so küsste wie Paul? Ich meine, dadurch, dass ich nicht laufen konnte, befand ich mich in einer echt seltsamen Position. Wie viele Kerle träumen nicht davon, ein Mädchen zu haben, das quasi in seinem Zimmer gefangen war? Vermutlich ziemlich viele. Nur Jesse nicht.

Es dauerte nicht lange, und Andy rief zum Abendessen.

Aber ich konnte natürlich nirgendwohin. Und zwar nicht nur weil ich weiter hier liegen und Jesse beim Lesen zuschauen wollte, sondern weil ich nicht mal stehen konnte. Schließlich kam David nach oben, um nachzuschauen, wo ich so lange blieb. Sobald er die Heftpflaster erblickte, rannte er wieder runter, um meine Mutter zu holen.

Dass Mom wesentlich weniger mitfühlend war als Jesse, muss ich wohl nicht erst betonen. Ich hätte jede einzelne Blase mehr als verdient, sagte sie, wenn ich so dämlich sei, neue Schuhe zur Schule anzuziehen, ohne sie vorher einzulaufen. Dann huschte sie geschäftig durch mein Zimmer und räumte auf – obwohl ich, seit ich mir den Raum mit einem heißen  Latino teilen muss, ziemlich auf Ordnung achte. Schließlich muss ich es nicht haben, dass Jesse meine herumliegenden BHs sieht oder so. Wenn überhaupt, dann machte er Unordnung, indem er überall riesige Bücherstapel auftürmte und offene CD-Hüllen liegen ließ. Und dann war da natürlich noch Spike …

»Also ehrlich, Susie.« Mom rümpfte angesichts des großen roten Tigerkaters auf dem Fenstersims die Nase. »Diese Katze …«

Jesse, der sich bei Moms Eintreten höflich dematerialisiert hatte, um mir etwas Privatsphäre zu gönnen, wäre sicher nicht begeistert gewesen zu hören, wie abfällig meine Mutter über seinen geliebten Kater sprach.

»Wie geht es unserer Patientin?«, fragte Andy. Er stand mit einem Tablett an der Tür, darauf waren gegrillter Lachs mit Dill und Crème fraîche, ein Teller mit kalter Gurkensuppe und ein frisch gebackenes Sauerteigbrötchen. So unglücklich ich auch gewesen war, als ich erfahren hatte, dass Mom ein zweites Mal heiraten wollte und ich deswegen ans andere Ende des Landes ziehen und mich mit drei Stiefbrüdern herumschlagen müsste – Andys Kochkünste entschädigten mich voll und ganz dafür.

Oder sagen wir mal: Andys Kochkünste und Jesses Existenz. Zumindest hatte ich das bis vor Kurzem so empfunden.



»Zur Schule kann sie morgen ganz sicher nicht.« Mom schüttelte angesichts meiner Füße verzweifelt den Kopf. »Schau sie dir mal an, Andy. Meinst du, wir müssen sie zum Arzt bringen, oder ins Krankenhaus oder so?«

Andy beugte sich vor und besah sich meine Füße. »Ich wüsste nicht, womit die ihr noch helfen könnten«, sagte er voller Bewunderung für Jesses Verbandskünste. »Sieht so aus, als hätte sie sich schon sehr gut selber versorgt.«

»Ich wüsste schon etwas, was mir helfen würde«, sagte ich. »Ein paar Zeitschriften, ein Sechserpack Cola Light und ein Riesen-Schokoriegel.«

»Treib’s nicht zu weit, junge Dame«, sagte Mom streng. »Du wirst morgen natürlich nicht wie eine wundgetanzte Ballerina im Bett liegen und vor dich hin leiden. Ich rufe noch heute Abend Mr Walden an und sorge dafür, dass er dir sämtliche Schularbeiten zukommen lässt. Und eins noch, Susie: Ich bin echt enttäuscht von dir. Für so einen Quatsch bist du eigentlich schon zu alt. Du hättest mich doch jederzeit auf der Arbeit anrufen können, und ich hätte dich sofort abgeholt.«

Na klar. Nur dass sie dann herausgefunden hätte, dass ich nicht wie behauptet von der Schule heimgelaufen war, sondern vom Haus eines Typen, der einen Hell’s-Angels-Diener hatte und mir auf die Pelle gerückt  war, obwohl sein seniler Opa im Zimmer nebenan vor sich hin sabberte. Und dessen Annäherungsversuch ich zumindest halbwegs erwidert hatte.

Nein, danke.

Als die beiden aus dem Zimmer gingen, hörte ich, wie Andy leise zu meiner Mutter sagte: »Meinst du nicht, dass du ein bisschen zu streng zu ihr warst? Ich bin sicher, sie hat ihre Lektion gelernt.«

Moms Antwort war alles andere als leise. Offenbar legte sie Wert darauf, dass ich hörte, was sie sagte. »Nein, ich finde nicht, dass ich zu streng war. Sie macht in zwei Jahren ihren Abschluss, Andy, und dann geht sie aufs College und wird auf sich allein gestellt sein. Wenn sie dann immer noch solche dummen Entscheidungen trifft, wird mir ganz übel bei dem Gedanken, wie es ihr damit ergehen wird. Ich überlege sogar, ob wir nicht unsere Pläne, am Freitagabend auszugehen, lieber absagen sollten.«

»Nein, auf keinen Fall!«, rief Andy, der mittlerweile unten an der Treppe angekommen war.

»Aber …«

»Kein Aber. Wir gehen aus und basta.«

Das war das Letzte, was ich von ihrer Unterhaltung mitbekam.

Jesse, der sich mittlerweile wieder materialisiert hatte, hatte das Gespräch anscheinend mitgehört, denn er grinste von einem Ohr zum anderen.



»Das ist nicht witzig«, keifte ich säuerlich.

»Ein bisschen schon«, erwiderte er.

»Nein, nicht das kleinste bisschen.«

Jesse schlug das Buch auf, das Pater Dominic ihm geliehen hatte. »Ich glaube, es wird Zeit für ein wenig Vorlesen.«

»Nein«, stöhnte ich. »Nicht Kritische Theorie von Plato bis heute. Ich flehe dich an. Das ist echt ungerecht, ich kann nicht mal weglaufen.«

»Ich weiß.« Jesses Augen funkelten spitzbübisch. »Endlich hab ich dich da, wo ich dich schon immer haben wollte.«

Ich erstarrte.

Aber natürlich hatte er nicht das gemeint, was ich mir gewünscht hätte. Er meinte damit nur, dass ich mich nicht dagegen wehren konnte, aus dem bekloppten Buch vorgelesen zu bekommen.

»Haha.« Ich versuchte mir nicht anmerken zu lassen, dass ich mir etwas anderes von ihm erhofft hatte.

Doch dann hielt Jesse eine Cosmopolitan hoch, die er in Pater Dominics Buch versteckt hatte. Ich starrte ihn verdutzt an. »Hab ich mir aus dem Zimmer deiner Mutter ausgeliehen. Ich glaube nicht, dass sie sie in der nächsten Zeit vermissen wird.«

Damit warf er mir die Zeitschrift aufs Bett.

Ich wäre fast vornübergekippt. Ich meine, das war echt das Aller-, Aller-, Allernetteste, was jemand seit  Langem für mich getan hatte. Und dass ausgerechnet Jesse das getan hatte – Jesse, von dem ich fast schon angenommen hatte, er würde mich hassen -, haute mich echt von den Socken. Hasste er mich am Ende doch nicht? War es vielleicht sogar möglich, dass er mich ein bisschen mochte? Ich meine, klar mochte er mich. Sonst hätte er mir nicht das Leben gerettet. Aber war es möglich, dass er mich auf eine ganz bestimmte Art und Weise mochte? Oder war er nur nett zu mir, weil ich verletzt war und ihm leidtat?

Aber das war mir in dem Moment ziemlich gleichgültig. Für mich zählte nur, dass Jesse mich zur Abwechslung mal nicht ignorierte – egal aus welchem Grund.

Zufrieden vertiefte ich mich in einen Artikel über die sieben Wege, einen Mann glücklich zu machen. Dabei störte es mich nicht, dass ich keinen hatte – einen Mann, meine ich. Endlich, endlich löste sich anscheinend die peinliche Stimmung auf, die seit dem Kuss – jenem viel zu kurzen und doch so atemberaubenden Kuss damals – zwischen Jesse und mir herrschte. Vielleicht würde doch alles wieder ganz normal werden. Vielleicht würde Jesse begreifen, wie bescheuert er war. Und es würde ihm endlich dämmern, dass er mich brauchte. Mehr noch – dass er mich wollte.

Genauso sehr wie Paul Slater, der mir sein Begehren unmissverständlich kundgetan hatte.



Hey, träumen wird man wohl noch dürfen, oder?

Und das tat ich auch. Achtzehn selige Stunden lang träumte ich von einem Leben, in dem der Kerl, den ich liebte, meine Liebe erwiderte. Ich verdrängte alles, was mit dem Mittlertum zu tun hatte, mit Wechslern und Seelenwanderungen, mit Paul Slater und Pater Dominic, Craig und Neil Jankow. Letzteres war am einfachsten: Ich hatte Jesse gebeten, Craig im Auge zu behalten, und er war nur zu gern darauf eingegangen.

Ich will nicht lügen: Es war himmlisch. Keine Albträume, in denen ich einen langen, nebelverhangenen Flur entlanghetzte und in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen drohte. Okay, ganz so unbeschwert wie in den Zeiten vor den Kuss-Vorfällen fühlte ich mich nicht, aber es war nah dran.

Bis am nächsten Tag das Telefon läutete.

Als ich dranging, kreischte CeeCee mir sofort ins Ohr, und zwar so laut, dass ich den Hörer weghalten musste.

»Ich fasse es nicht, dass du dich ausgerechnet heute krank gemeldet hast! Heute! Wie konntest du das tun, Suze? Wir haben noch so viel zu tun für deine Kampagne!«

Ich brauchte ein paar Sekunden, um zu kapieren, wovon sie redete. »Oh, du meinst die Wahl …«, stammelte ich dann. »CeeCee, also, ich …«

»Du solltest mal sehen, was Kelly alles auf die Beine  stellt. Sie verteilt Schokoriegel – Schokoriegel! -, auf denen Deine Stimme für Prescott/Slater steht! Verstehst du? Und was machst du? Du bleibst im Bett, weil dir deine Füße wehtun, wenn man deinem Bruder Glauben schenken darf.«

»Stiefbruder«, verbesserte ich sie.

»Auch egal. Suze, das kannst du mir nicht antun. Ist mir völlig wurscht, wie du es schaffst, meinetwegen schlüpf in Plüschtier-Hauspuschen oder sonst was – aber mach, dass du herkommst und deinen Charme spielen lässt!«

»CeeCee«, sagte ich. Es fiel mir schwer, mich in Jesses Anwesenheit auf sie zu konzentrieren. Während er mich berührte. Okay, er pappte mir nur neue Heftpflaster auf die Füße, aber trotzdem – ich war gnadenlos abgelenkt. »Hör mal, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich überhaupt nicht Stellvertretende …«

Aber CeeCee wollte kein Wort davon hören.

»Suze!«, brüllte sie in Adams Handy. Ich wusste, dass es Adams Handy war und dass sie mich in der Mittagspause anrief, weil ich die Schreie der Möwen im Hintergrund hörte – die versammeln sich nämlich immer zur Mittagszeit im Schulhof, in der Hoffnung, ein paar heruntergefallene Pommes zu ergattern – und dazu Adam, der sie immer weiter anstachelte. »Schlimm genug, dass Kelly ›Spatzenhirn‹ Prescott jedes Jahr aufs Neue zur Jahrgangs-Vorsitzenden gewählt  wird. Als du dich letztes Jahr als Stellvertreterin zur Verfügung gestellt hast, wurde dem Schülerrat wenigstens ein bisschen Würde verliehen. Aber wenn jetzt auch noch dieser blauäugige reiche Pinkel gewählt wird … Ich meine, der redet doch Kelly nach dem Mund. Dem ist alles egal, er wird nur das tun, was Kelly ihm sagt.«

Mit einer Sache hatte sie recht: Paul war diese Wahl völlig schnuppe. Und überhaupt die ganze Junipero Serra Mission Academy. Ich hatte zwar keine Ahnung, wofür Paul sich überhaupt interessierte, denn seine Familie oder das Mittler-Geschäft war es auch nicht. Aber sein Amt als Stellvertretender Schülerratsvorsitzender würde er garantiert nicht ernst nehmen.

»CeeCee, wirklich, es tut mir leid«, sagte ich. »Aber meine Füße sind echt im Eimer, ich kann keinen Schritt laufen. Morgen vielleicht, okay?«

»Morgen?«, quiekte CeeCee. »Die Wahl ist doch schon am Freitag! Dann haben wir nur noch einen einzigen Tag für die Kampagne!«

»Na ja, wie wär’s, wenn du statt mir kandidieren würdest?«, schlug ich vor.

»Ich?« CeeCee klang schockiert. »Erstens wurde ich nicht nominiert. Und zweitens könnte ich niemals die männlichen Wähler auf meine Seite ziehen. Sehen wir den Tatsachen doch ins Auge, Suze: Du siehst gut aus und hast Grips. Du bist die Reese Witherspoon der  Mission Academy. Ich bin eher so eine Art … Dick Cheney.«

»Ach was, stell dein Licht nicht unter den Scheffel«, protestierte ich. »Du …«

»Weißt du was?«, unterbrach sie mich bitter. »Vergiss es. Ist mir jetzt auch egal. Soll doch gewählt werden, wer will. Soll doch Paul ›Guck-mal-mein-neuer-BMW‹ Slater der neue Stellvertreter werden. Ich geb’s auf.«

Hätte sie ein normales Telefon gehabt, hätte sie den Hörer garantiert auf die Gabel geknallt. Aber so konnte sie nur ganz banal auflegen. Ich sagte noch ein paar Mal Hallo, nur um sicherzugehen, aber das Gespräch war beendet.

»Oha«, sagte ich und legte auf. »Die ist jetzt richtig sauer.«

»Hörte sich ganz danach an«, erwiderte Jesse. »Wer ist eigentlich dieser neue Gegenspieler, von dem sie fürchtet, er könnte die Wahl gewinnen?«

Tja, da war sie also, die direkte Frage. Die Frage, auf welche die wahrheitsgemäße Antwort nur lauten konnte: Paul Slater. Wenn ich sie anders beantwortete, würde ich Jesse schlicht und ergreifend anlügen. Okay, ich hatte ihm in letzter Zeit jede Menge Halbwahrheiten erzählt, aber das waren im Grunde alles Notlügen gewesen.

Das jetzt hingegen … Sollte Jesse jemals herausfinden,  dass ich ihn diesmal angelogen hatte, würde ich in Teufels Küche kommen.

Wie hätte ich ahnen können, dass dieses »jemals« schon drei Stunden später eintreffen würde? Ich ging davon aus, dass es frühestens in der darauffolgenden Woche soweit wäre. Vielleicht auch erst im darauffolgenden Monat. Und bis dahin wäre mir längst eine Lösung für das Paul-Slater-Problem eingefallen.

Da ich also dachte, ich hätte genug Zeit, alles geradezubiegen, bevor Jesse von der Sache Wind bekam, antwortete ich: »Ach, das ist nur dieser Neue, der an die Academy gekommen ist.«

Das hätte auch prima funktioniert, wenn David nicht ein paar Stunden später an meine Zimmertür geklopft und gemeldet hätte: »Suze? Da ist was für dich gekommen.«

»Herein mit dir.«

David stieß die Tür auf, aber ich sah ihn nicht. Weil er nämlich komplett hinter einem riesigen Strauß roter Rosen verschwand. Das waren mindestens zwei Dutzend.

»Boah«, sagte ich und richtete mich ruckartig auf. Ich ahnte nämlich immer noch nichts. Ich dachte, Andy hätte mir die Blumen geschickt oder so.

»Ja, boah«, sagte David. Sein Gesicht war hinter dem Strauß immer noch nicht erkennbar. »Wo soll ich sie hinstellen?«



»Hm.« Ich schaute zu Jesse hinüber, der genauso erstaunt aussah wie ich. »Aufs Fenstersims vielleicht.«

David stellte die Blumen – die mitsamt Vase geliefert worden waren – vorsichtig auf dem Fensterbrett ab, nachdem er einige Kissen beiseitegeschoben hatte. Als die Vase schließlich stabil stand, richtete er sich auf und zog eine kleine weiße Karte zwischen den grünen Blättern hervor. »Hier, die Karte.«

»Danke«, sagte ich und riss den winzigen Umschlag auf.

Gute Besserung! Alles Liebe, Andy – das hätte ich als Aufschrift erwartet.

Oder: Wir vermissen dich! Deine Klasse.

Oder meinetwegen: Alles Gute, Sie dummes Gör! Pater Dominic.

Aber was ich stattdessen zu lesen bekam, schockierte mich zutiefst. Umso mehr, als Jesse nah genug bei mir stand, um mir über die Schulter gucken zu können. Und selbst David, der einige Meter entfernt war, konnte die geschwungenen schwarzen Lettern sicher entziffern: Verzeih mir, Suze. In Liebe, Paul.








KAPITEL 12

Ich war so gut wie tot.

Vor allem, als David – der natürlich keine Ahnung hatte, dass Jesse neben mir stand oder dass er der Kerl war, den ich mit jeder Faser meines Herzens liebte … zumindest wenn ich mich nicht gerade von Paul Slater abknutschen ließ – nachbohrte: »Sind die Blumen von diesem Paul? Dachte ich mir. Der hat mich ständig gefragt, warum du heute nicht in der Schule warst.«

Ich wagte es nicht einmal, in Jesses Richtung zu blicken, so erschrocken war ich.

»Ähm«, stammelte ich. »Ja.«

»Wofür entschuldigt er sich denn?«, fragte David. »Für diese Schülerratswahl oder wie?«

»Weiß ich nicht«, antwortete ich.

»Deine Kampagne ist echt nicht der Knüller«, sagte Schweinchen Schlau, also David, meine ich. »Ich will ja nichts sagen, aber Kelly hat Schokoriegel verteilt.  Du solltest dir schnellstmöglich etwas total Ausgefallenes ausdenken, sonst verlierst du die Wahl.«

»Danke, David«, sagte ich, und gleich darauf: »Tschüss, David.«

Mein kleiner Stiefbruder sah mich verwirrt an, als verstünde er nicht, warum ich ihn so schnell loswerden wollte. Dann blickte er sich im Zimmer um, als würde ihm jetzt erst klar, dass sich außer uns vielleicht noch jemand mit im Zimmer befand. Plötzlich lief er puterrot an, stieß ein »Okay, tschüss dann« hervor und stürzte hinaus.

Ich nahm allen Mut zusammen und wandte mich an Jesse. »Also, das ist alles nicht so, wie du denkst …«, setzte ich an.

Aber ich verstummte sofort, als ich Jesses Gesicht erblickte. Er sah aus, als hätte er Mordgelüste.

Ich hätte nicht genau sagen können, wen er da ins Visier gefasst hatte – im Moment war ich da vermutlich ein genauso wahrscheinlicher Kandidat wie Paul.

»Susannah«, sagte Jesse mit einer Stimme, die ich noch nicht von ihm kannte. »Was soll das?«

Er hatte kein Recht, sauer auf mich zu sein! Überhaupt kein Recht. Ich meine, er hatte doch seine Chance gehabt, oder nicht? Er hatte sie gehabt – und vertan. Er konnte von Glück reden, dass ich nicht so leicht aufgab.




»Jesse, ich wollte es dir noch erzählen«, sagte ich. »Ich hab’s nur vergessen …«

»Mir was erzählen?« Die kleine Narbe auf Jesses rechter Augenbraue – die nicht, wie ich in meinen romantischen Vorstellungen angenommen hatte, von einer Messerstecherei mit einem Bandido herrührte, sondern nur von einem Hundebiss -, leuchtete auf einmal ganz weiß, ein untrügliches Zeichen dafür, dass Jesse sehr, sehr wütend war. Als hätte ich das nicht schon an seinem Tonfall gehört. »Paul Slater ist wieder in Carmel, und du erwähnst das mit keinem Wort?«

»Er wird dich kein zweites Mal exorzieren, Jesse«, sagte ich hastig. »Er weiß, dass er damit nicht durchkommen würde, solange ich hier bin …«

»Das ist nicht meine Sorge«, erwiderte Jesse finster. »Dich hat er dort verrecken lassen, schon vergessen? Und dieser… dieser Mensch geht jetzt auf deine Schule? Was sagt Pater Dominic denn dazu?«

Ich holte tief Luft. »Er findet, wir sollten ihm eine zweite Chance geben. Er …«

Doch da war Jesse schon aufgesprungen. Er tigerte mit Riesenschritten durch mein Zimmer und murmelte etwas auf Spanisch vor sich hin. Ich verstand zwar nicht, was er sagte, aber sehr hübsch klang es nicht.

»Hör mal«, sagte ich. »Genau deswegen hab ich dir  nichts davon erzählt. Ich wusste, dass du durchdrehen würdest …«

»Und das wundert dich?« Er starrte mich ungläubig an. »Susannah, der Kerl hat versucht, dich umzubringen!«

Ich schüttelte den Kopf. Das kostete mich einige Überwindung, aber ich schaffte es.

»Er sagt, das wäre nicht so gewesen, Jesse«, erklärte ich. »Er sagt … Paul sagt, ich hätte den Weg hinaus auch allein finden können. Er meint, es gäbe Leute, die Wechsler heißen, und ich wäre einer von ihnen. Die wären anders als Mittler, weil sie nämlich nicht nur mit Geistern sprechen und sie sehen können, sondern auch nach Belieben ins Reich der Toten wandern können …«

Jesse schien davon keineswegs beeindruckt zu sein, er wirkte nur umso zorniger.

Man hätte beinahe denken können, er sei … eifersüchtig. Aber da ich wusste – er hatte es mir ja selber unmissverständlich klargemacht -, dass er meine Gefühle nicht erwiderte, schob ich den Gedanken an Jesses eventuelle Eifersucht mit einem Schulterzucken beiseite.

»Was hätte ich denn machen sollen, Jesse?«, sagte ich. »Er geht jetzt auf meine Schule, dafür kann ich nichts. Ich kann ihn doch jetzt nicht die ganze Zeit ignorieren.« Dass ich nicht notwendigerweise mit zu  ihm hätte gehen und mich von ihm hätte küssen lassen müssen, würde ich Jesse auf gar keinen Fall auf die Nase binden. »Außerdem weiß er offenbar einiges. Über das Mittler-Dasein. Sachen, die ich nicht weiß und Pater Dominic auch nicht. Wahrscheinlich hätte er sich nie träumen lassen …«

»Na klar, und Slater teilt sein Wissen nur allzu gern mit dir«, keifte Jesse bissig.

»Ja, natürlich. Ich meine, schließlich haben wir beide diese ungewöhnliche Gabe …«

»Und er ist ja dafür bekannt, dass er seine Kenntnisse schon in der Vergangenheit nur zu gern mit anderen Mittlern in seiner Umgebung geteilt hat, nicht?«

Ich schluckte. Jetzt hatte er einen wunden Punkt getroffen. Warum war Paul so scharf darauf, mir das alles zu erzählen? Die Art, wie er mich in seinem Zimmer angesprungen hatte, ließ mich seine Beweggründe ziemlich klar erahnen. Aber es fiel mir trotzdem schwer zu glauben, dass er sich nur von seiner Wollust leiten ließ. An der Mission Academy gab es jede Menge Mädchen, die um Längen hübscher waren als ich und die er viel leichter hätte herumkriegen können.

Nur dass keine über unsere spezielle Gabe verfügte – zumindest soweit ich das wusste.

»Ich finde, du überreagierst«, sagte ich. »Ja, Paul ist  ein Mistkerl, und ich traue ihm keinen Meter über den Weg. Aber ich glaube nicht, dass er mir etwas antun will. Oder dir.«

Jesse lachte, aber es klang nicht so, als könnte er der Situation wirklich etwas Lustiges abgewinnen. »Oh nein, mir will er bestimmt nichts antun, querida. Mir schickt er ja auch keine Rosen.«

Ich schielte zu dem Blumenstrauß hinüber und spürte, wie ich rot wurde. »Ich verstehe dich ja. Aber ich glaube, die Blumen hat er mir nur geschickt, weil er ein schlechtes Gewissen hat wegen dem, was er getan hat.« Pauls neuesten Übergriff auf mich erwähnte ich natürlich mit keinem Wort. Ich ließ Jesse in dem Glauben, ich würde mich auf das beziehen, was Paul im Sommer angestellt hatte.

»Ich meine, er hat doch hier niemanden«, fuhr ich fort. »Keinen Menschen.« Ich dachte an das riesige Glashaus, in dem er wohnte, an die wenigen unbequemen Möbel darin. »Ich glaube … Jesse, ich glaube wirklich, Pauls Problem liegt zum Teil darin begründet, dass er vollkommen einsam ist. Und er weiß nicht, wie er das ändern soll, weil ihm noch nie jemand beigebracht hat, sich wie ein normaler, netter Mensch zu verhalten.«

Ich sah Jesse an, dass er mir diese Theorie nicht abkaufte. Egal wie sehr Paul mir leidtat – ein Teil von mir bemitleidete ihn wirklich, und das war nicht mal  der Teil, der fand, dass Paul gut küssen konnte -, für Jesse würde der Typ bis in alle Ewigkeit Abschaum bleiben, nicht besser als eine Schüssel Hundefutter.

»Für jemanden, der nicht weiß, wie sich ein normaler, netter Mensch verhält«, sagte Jesse, ging zu den Rosen und schnippte gegen eine der dicken roten Blütenknospen, »liefert er aber eine ziemlich gelungene Nachahmung guten Benehmens ab. Und zwar die eines Kerls, der zufällig verliebt ist.«

Sofort lief ich genauso rot an wie die Blumen, die neben Jesse standen.

»Paul ist aber nicht in mich verliebt, glaub mir«, sagte ich. Jemand, der verliebt war, schickte seiner Angebeteten doch keinen Geister-Diener an den Hals, um sie daran zu hindern, das Anwesen zu verlassen. Oder? »Und selbst wenn er das mal gewesen sein sollte, jetzt ist er es bestimmt nicht mehr.«

»Ach ja?« Jesse deutete mit dem Kopf auf die Karte in meiner Hand. »Deswegen steht da ja auch In Liebe, nicht wahr? Und nicht etwa Schöne Grüße oder Alles Gute oder so etwas Ähnliches. Und was soll das heißen, wenn er mal verliebt gewesen sein sollte, ist er es jetzt nicht mehr?« Er blickte mich mit seinen dunklen Augen durchdringend an. »Susannah, ist da … ist da irgendetwas vorgefallen zwischen euch beiden? Verschweigst du mir etwas?«

Verdammt! Ich senkte den Blick, damit mein Gesicht  von meinen Haaren verdeckt wurde und er meine glühenden Wangen nicht sehen konnte.

»Nein«, sagte ich mit Blick auf die Bettdecke. »Natürlich nicht.«

»Susannah.«

Als ich wieder aufschaute, stand Jesse nicht mehr neben den Rosen, sondern direkt neben meinem Bett. Er hatte meine Hand genommen und sah mir mit seinen dunklen, undurchdringlichen Augen ins Gesicht.

»Susannah«, wiederholte er. Jetzt klang seine Stimme nicht mehr mordlüstern, sondern ganz sanft. Auch seine Berührung war sanft. »Hör zu. Ich bin nicht böse. Jedenfalls nicht auf dich. Wenn da etwas ist … egal was … Du kannst mir alles erzählen, wirklich alles.«

Ich schüttelte so heftig den Kopf, dass mir die Haarsträhnen um die Wangen peitschten. »Ich sag doch, da war nichts. Es ist nichts passiert. Überhaupt nichts.«

Aber Jesse ließ meine Hand nicht los, sondern strich mit der Rückseite seines schwieligen Daumens sachte darüber.

Ich hielt den Atem an. War es soweit? War es möglich, dass Jesse mir nach all diesen Wochen des Ausweichens und Meidens endlich – endlich! – seine Gefühle offenbarte? Mein Herz klopfte wild.

Aber was, wenn diese Gefühle anders aussahen als erhofft? Was, wenn er mich gar nicht liebte? Was,  wenn sein Kuss nur … keine Ahnung, ein Experiment gewesen war? Ein Test, den ich nicht bestanden hatte? Was, wenn Jesse entschieden hatte, dass wir bloß Freunde sein sollten?

Dann würde ich sterben, einfach so. Ich würde tot umfallen und nie wieder aufstehen.

Nein, sagte ich mir dann. Niemand greift so nach der Hand eines Mädchens und eröffnet ihm dann, dass er es nicht liebt. Unmöglich. Jesse liebte mich. Es musste einfach so sein. Nur dass ihn etwas – oder jemand – davon abhielt, es zuzugeben …

Ich beschloss ihm ein wenig auf die Sprünge zu helfen, damit er endlich das Geständnis ablegte, auf das ich schon so lange wartete.

»Weißt du«, sagte ich und wagte es nicht, ihm in die Augen zu sehen, sondern starrte weiterhin auf seine Hand. »Wenn du mir etwas sagen möchtest, dann mach das ruhig. Du kannst mir auch alles sagen.«

Ich hätte schwören können, dass er etwas sagen wollte. Wirklich! Als ich es endlich schaffte, den Blick zu heben, und unsere Augen sich trafen, passierte etwas zwischen uns. Ich kann es nicht näher beschreiben, aber da war was. Jesse öffnete leicht die Lippen, um etwas zu erwidern – aber da ging plötzlich meine Zimmertür auf und CeeCee stürzte herein, dicht gefolgt von Adam. Beide wirkten ziemlich aufgebracht und hatten stapelweise Plakatpapier unter dem Arm.




»So, Suze«, sagte CeeCee kurz angebunden. »Genug getrödelt. Höchste Zeit, dass wir uns ums Geschäft kümmern. Sonst kriegen wir von Kelly und Paul die Hucke voll. Wir müssen uns einen Werbeslogan einfallen lassen, und zwar ratzfatz. Wir haben nur noch einen Tag bis zur Wahl.«

Jesse und ich blinzelten CeeCee gleichermaßen verblüfft an. Dann ließ Jesse meine Hand los, als stünde sie in Flammen.

»Hallo, CeeCee, hallo, Adam«, sagte ich. »Nett von euch, dass ihr vorbeischaut. Aber schon mal was davon gehört, dass man anklopfen kann, bevor man irgendwo reinstürmt?«

»Ach komm schon, wieso hätten wir klopfen sollen?«, erwiderte CeeCee. »Damit wir dich und deinen tollen Jesse nicht stören oder was?«

Jesse zog verwundert die Augenbrauen hoch.

Ich errötete heftig – schließlich wollte ich nicht, dass er erfuhr, dass ich mit meinen Freunden über ihn geredet hatte. »Halt die Klappe, CeeCee.«

Aber CeeCee, die das Papier auf den Boden geschmissen hatte und nun Leuchtstifte nach allen Seiten verteilte, dachte gar nicht daran, die Klappe zu halten. »Wir wussten doch, dass er nicht hier sein kann. Steht doch kein Auto vor dem Haus. Außerdem hat Brad gesagt, wir könnten ruhig hochgehen.«

Na klar. Brad.




Adam hatte mittlerweile die Rosen erspäht und pfiff durch die Zähne. »Sind die von ihm? Von Jesse, meine ich? Also, wer auch immer dieser Jesse sein mag, Stil hat er jedenfalls.«

Wie Jesse das nun aufnahm, wusste ich nicht – ich traute mich nicht, in seine Richtung zu blicken.

»Ja«, sagte ich, um mir jede mühselige Erklärung zu sparen. »Also, ihr beiden, das passt mir jetzt wirklich nicht so gut …«

»Iiiih!« CeeCee hatte sich neben die Plakate auf den Boden gesetzt und damit einen guten Blick auf meine Füße. »Das ist ja widerlich! Deine Füße sehen aus wie bei diesen Typen, die sie neulich vom Everest runtergerettet haben.«

»Die hatten Frostbeulen«, widersprach Adam und bückte sich, um meine Sohlen in Augenschein zu nehmen. »Die hatten total schwarze Füße. Ich glaube, Suze hat mit dem entgegengesetzten Problem zu tun. Das hier sind Brandblasen.«

»Genau«, sagte ich. »Und sie tun höllisch weh. Wenn ihr mich also entschuldigen würdet …«

»Oh nein«, unterbrach mich CeeCee. »So leicht wirst du uns nicht los, Suze. Wie gesagt, wir brauchen einen Wahlslogan. Wenn ich schon meine Privilegien als Chefredakteurin der Schülerzeitung dazu missbrauche, massenweise Werbeflyer für dich zu kopieren – keine Sorge, ich hab schon die Zusage  von meiner Schwester und ihren Fünftklässler-Mitschülern, dass sie die Dinger in der Mittagspause verteilen -, dann will ich wenigstens, dass da was Aussagekräftiges draufsteht. Also, was sollen wir daraufdrucken?«

Ich saß da wie ein Häufchen Elend, und in meinem Kopf war nur Platz für ein Wort und einen Gedanken: Jesse.

»Ich hab eine Idee.« Adam riss den Deckel von seinem Leuchtmarker und schnüffelte einmal kräftig an der Spitze. »Wie wär’s mit: Wählt Suze – Weil sie nicht nervt?«

»Den Slogan würde uns Kelly im Handumdrehen um die Ohren hauen«, sagte CeeCee frustriert. »Die würde uns ohne mit der Wimper zu zucken eine Verleumdungsklage anhängen, weil der Slogan impliziert, dass Kelly sehr wohl nervt. Ihr Vater ist doch Anwalt.«

Adam, der anscheinend genug Leuchtmarker geschnüffelt hatte, wagte sich ein zweites Mal vor: »Und wie wär’s mit: Suze rockt das Haus?«

»Zu flapsig«, wehrte CeeCee ab. »Das ist hier kein Battle zwischen Schülerbands, okay?«

Ich schielte vorsichtig zu Jesse hinüber, um zu sehen, wie er die ganze Unterhaltung aufnahm. Anscheinend hörte er jedoch gar nicht richtig zu, denn er starrte unverwandt auf die Rosen von Paul.




Oh Mann, dachte ich. Sobald ich wieder zur Schule kann, mache ich den Typen kalt.

»Wie wär’s mit …«, schlug ich vor, in der Hoffnung, CeeCee und Adam so schnell wie möglich wieder loszuwerden und ein bisschen Privatsphäre mit Jesse genießen zu können, »… Mit Suze gegen den Schüler-Blues?«

CeeCee, die neben den Plakaten kniete, sah zu mir hoch und legte den Kopf schief, sodass die Sonnenstrahlen, die durch mein Westfenster hereinsickerten, ihr weißblondes Haar in Goldgelb tauchten.

»Mit Suze gegen den Schüler-Blues«, wiederholte sie langsam. »Ja. Ja, gefällt mir. Nicht übel, Suze.«

Dann begann sie den Slogan auf die am Boden liegenden Blätter zu pinseln. Ganz klar – weder sie noch Adam würden so bald aus meinem Zimmer verschwinden. Ich spitzelte wieder zu Jesse hinüber, um ihm so subtil wie möglich zu verstehen zu geben, wie sehr mir diese Unterbrechung leidtat.

Aber zu meiner großen Enttäuschung musste ich feststellen, dass Jesse verschwunden war.

Typisch Mann: Endlich hat man ihn so weit, dass er die große Offenbarung starten will – wie auch immer die aussehen mag -, und dann ZACK!, weg isser.

Dass der Mann tot ist, macht die Sache nur umso schlimmer. Da kann man ihn nicht mal anhand seines Autokennzeichens ausfindig machen oder so.




Andererseits konnte ich es ihm kaum verdenken, dass er sich aus dem Staub gemacht hatte. Ich an seiner Stelle hätte wahrscheinlich auch nicht ewig in einem Zimmer herumhängen wollen, das mittlerweile penetrant nach Leuchtstiften stank und von Leuten bevölkert wurde, die mich nicht sehen konnten.

Wohin er wohl gegangen war? Hoffentlich hatte er sich auf Neil Jankows Spur gemacht, damit ich nicht noch einen Geist – nämlich Neils Bruder Craig – an der Backe hatte. Ich fragte mich, wann Jesse wohl zurückkommen würde.

Erst als ich wieder zu Pauls Rosen hinschaute, dämmerte mir das ganze Ausmaß des Grauens. Denn die Frage war weniger, wann Jesse zurückkommen würde, sondern vielmehr ob überhaupt. Denn wieso sollte sich ein Kerl in so einer Situation überhaupt noch die Mühe machen, zurückzukommen?

Offenbar sah man mir an, dass ich den Tränen nah war, denn CeeCee und Adam fragten beide besorgt nach. Aber ich behauptete, meine Augen würden nur wegen der ganzen Leuchtmarker-Dämpfe tränen. Sie schienen es mir abzukaufen.

Pech, dass es einen Menschen gab, den ich nicht für blöd verkaufen konnte: mich selbst.









KAPITEL 13

Ich brauchte nicht lange, um herauszufinden, wohin Jesse verschwunden war.

Zumindest nicht lange in Relation zum Zeitverständnis des Universums. Anderthalb Tage, um genau zu sein. So lange brauchten nämlich meine Füße, um wieder halbwegs abzuschwellen und sich in ein Paar Steve-Madden-Slipper quetschen zu lassen, damit ich zur Schule gehen konnte.

Wo ich prompt ins Büro des Direktors zitiert wurde.

Ernsthaft. Die Ansage gehörte nämlich zu Pater Dominics frühmorgendlichen Ankündigungen. »Bitte erinnern Sie alle Ihre Eltern an das Fest zu Ehren von Pater Serra, das morgen hier stattfindet«, sagte er. »Um zehn Uhr geht es los. Es gibt Musik und Spiele, und für das leibliche Wohl ist ebenfalls gesorgt. Susannah Simon, bitte finden Sie sich nach der Versammlung im Direktorat ein, ja?«




Genau so sagte er das.

Wahrscheinlich wollte er sich mit eigenen Augen davon überzeugen, wie es mir ging. Schließlich war ich dank meiner Füße zwei Tage nicht in der Schule gewesen. Als netter Mensch wollte er wissen, ob alles verheilt war. Als netter Mensch machte er sich eben Gedanken um mein Wohlbefinden.

Wie sich herausstellte, lag Pater Dominic mein Wohlbefinden in der Tat sehr am Herzen. Aber mehr das geistige als das körperliche.

»Susannah«, sagte er, als ich sein Büro betrat – wenngleich immer noch in schneckenartiger Humpelmanier. Zum Glück waren die Slipper dick gepolstert, und das breite Abschlussband oben verdeckte die meisten der unansehnlichen Heftpflaster.

Ich hatte trotzdem noch das Gefühl, auf Pilzkissen zu laufen. Ein paar Blasen an meinen Sohlen hatten sich verhärtet wie Beton.

»Wann wollten Sie mir eigentlich von Ihrer Beziehung zu Jesse erzählen?«, fragte Pater Dominic.

Ich blinzelte erschrocken. Ich saß auf dem Besuchersessel vor seinem Schreibtisch, wo ich immer sitze, wenn wir unsere kleinen Unterhaltungen führen. Wie üblich hatte ich ein Spielzeug aus der untersten Schublade gefischt, in der Pater Dom die Sachen aufbewahrt, die den Schülern von den Lehrern konfisziert werden. Diesmal hatte ich eine Art Glibberflummi erwischt.




»Meine Beziehung zu Jesse?«, fragte ich verdattert. Ich hatte echt keine Ahnung, worauf er hinauswollte. Ich meine, es war doch unmöglich, dass er wusste, was zwischen mir und Jesse … ich meine, die Wahrheit über mich und Jesse … Hey, wer hätte ihm das denn erzählen sollen?

»Ja, Ihre Beziehung zu Jesse. Sie beide sind doch … sind doch …« Pater Dominic schien Mühe zu haben, die richtigen Worte zu finden.

Deswegen wusste ich, was er meinte, noch bevor er den Satz zu Ende gesprochen hatte.

»Sie… gehen doch miteinander. Ja, ich glaube, so nennt man das heutzutage«, stieß er schließlich hervor.

Sofort lief ich so rot an wie das Gewand des Erzbischofs, der unsere Schule schon ganz bald besuchen würde.

»Wir … gehen nicht miteinander …«, stammelte ich. »Ehrlich, Sie irren sich. Ich weiß nicht, wie Sie …«

Doch plötzlich wusste ich, wie er darauf gekommen war. Oder zumindest meinte ich es zu wissen.

»Hat Paul Ihnen das erzählt? Also, ich muss mich schon sehr wundern, Pater Dom. Dass Sie auf so einen hören! Wussten Sie, dass er zumindest zum Teil für meine geschundenen Füße verantwortlich ist? Ich meine, er ist über mich hergefallen …« Unter den gegebenen Umständen war es wohl kaum nötig, zu betonen,  dass ich ihm nachgegeben hatte. Ganz und gar nicht nötig. »Und als ich weglaufen wollte, hat er mir diesen Hell’s Angel hinterhergeschickt …«

»Nein«, unterbrach mich Pater Dominic. Das macht er wirklich nur sehr selten. »Jesse hat es mir selbst erzählt. Aber was soll diese Geschichte mit Ihnen und Paul?«

Ich ignorierte seine Frage völlig, so verblüfft war ich.

»Was?!«, rief ich. »Jesse hat es Ihnen erzählt?« Mir war, als wären plötzlich Oben und Unten, Links und Rechts, Innen und Außen durcheinandergeraten. Jesse hatte Pater Dom erzählt, dass wir beide zusammen waren? Dass er etwas für mich empfand? Unfassbar! Das war doch nicht möglich. So was Unglaubliches passierte mir doch nie. Nie im Leben.

»Was genau hat Jesse Ihnen erzählt, Pater Dominic?«, fragte ich langsam. Ich musste es genau wissen, bevor ich meine Hoffnungen ins Kraut schießen ließ.

»Dass Sie sich geküsst haben.« Das Wort auszusprechen, fiel ihm so schwer, als hätte ihm jemand eine Handvoll Nägel auf den Stuhl gestreut. »Ich muss sagen, dass es mich schon kränkt, dass Sie mir neulich nichts davon gesagt haben, Susannah. Wir haben doch darüber gesprochen. Ich war noch nie so von Ihnen enttäuscht. Und ich frage mich langsam, was Sie mir wohl noch alles verheimlichen …«




»Ich habe Ihnen nichts davon gesagt, weil es sich nur um einen einzigen läppischen Kuss gehandelt hat«, erwiderte ich. »Der schon Wochen her ist. Seitdem ist nie wieder etwas passiert. Ganz ehrlich.« Ob er wohl die Verzweiflung in meiner Stimme hören konnte? Aber das war mir jetzt auch egal. »Nichts, null, nada, nothing.«

»Ich hätte gedacht, wir beide stünden uns nahe genug, dass Sie mir Dinge von solcher Tragweite anvertrauen würden«, sagte Pater Dominic finster.

»Tragweite?« Ich quetschte den Glibberflummi fest zusammen. »Was denn für eine Tragweite, Pater Dom? Es ist doch nichts passiert!« Sehr zu meinem Bedauern, fügte ich in Gedanken hinzu. »Jedenfalls nicht das, was Sie vielleicht meinen.«

»Das ist mir schon klar«, sagte er mürrisch. »Jesse ist eben ein sehr ehrenhafter Mann und hätte die Situation niemals ausgenutzt. Aber trotzdem, Susannah. Ich kann jetzt nicht mit gutem Gewissen zulassen, dass diese Geschichte weitergeht …«

»Welche Geschichte denn?« Unglaublich, wie dieses Gespräch sich entwickelte. Mir war, als wäre ich in eine bizarre Parallelwelt katapultiert worden. »Ich hab Ihnen doch gesagt, dass nichts passiert …«

»Das bin ich Ihren Eltern schuldig«, fuhr Pater Dominic fort, als hätte ich gar nichts gesagt. »Ich bin für Ihr geistiges und Ihr körperliches Wohlergehen verantwortlich.  Und als Jesses Beichtvater bin ich auch ihm verpflichtet …«

»Als sein was?« Ich wäre beinahe aus dem Sessel gekippt.

»Sie müssen nicht so schreien, Susannah. Sie haben mich schon richtig verstanden.« Er wirkte genauso niedergeschlagen, wie ich mich fühlte. »Die Sache ist … Unter den gegenwärtigen Umständen habe ich Jesse dazu geraten, ins Pfarrhaus umzuziehen.«

Diesmal kippte ich tatsächlich aus dem Sessel. Na ja, oder zumindest purzelte ich mehr oder weniger hinaus. Ich wollte aufspringen, aber meine Füße waren dafür noch zu wund, und so verlegte ich mich darauf, über den Schreibtisch auf Pater Dominic zuzuhechten. Blöderweise hinderte mich dieser bescheuerte Riesentisch aber daran, ihn mir zur Brust zu nehmen und ihm Warum? Warum? Warum? ins Gesicht zu brüllen. Also musste ich mich damit begnügen, mich an der Tischkante abzustützen und mit der schrillen Kleinmädchenstimme, die ich hasse, zu fragen: »Ins Pfarrhaus? Ins Pfarrhaus?«

»Ja, ins Pfarrhaus«, verteidigte sich Pater Dominic. »Er wird sich dort wohlfühlen, Susannah. Ich weiß, dass es ihm schwerfallen wird, sich woanders aufzuhalten als an dem Ort, an dem er … an dem er gestorben ist. Aber im Pfarrhaus führen wir ein wunderbar einfaches Leben. Das entspricht dem Leben, das  Jesse zu seinen eigenen Lebzeiten kannte, viel mehr als …«

Ich hatte große Mühe, seine Worte zu verarbeiten.

»Und Jesse war damit einverstanden?«, stieß ich mit derselben kieksigen Mädchenstimme hervor. Wem gehörte diese Gruselstimme eigentlich? Meine konnte es doch unmöglich sein. »Jesse hat zugestimmt?«

»Ja, hat er. Und es tut mir wirklich leid, dass Sie es auf diese Weise erfahren mussten, Susannah. Aber ich glaube, Jesse hat befürchtet … und vermutlich zu Recht … dass Sie mit Ihrem … Temperament … es ihm schwer gemacht hätten, wenn er es Ihnen selbst gesagt hätte …«

Plötzlich waren die Tränen da. Bis auf ein kleines Kribbeln in der Nase gab es keinerlei Vorwarnung. Und doch flossen mir im nächsten Moment die Tränen über die Wangen.

Ich wusste nämlich, was Pater Dominic mir sagen wollte. Ich sah es vor meinem inneren Auge, in riesigen schwarzen Lettern – die ganze entsetzliche Wahrheit.

Jesse liebte mich nicht. Er hatte mich nie geliebt. Der Kuss … der war wirklich nur ein Test gewesen. Oder schlimmer noch, ein Fehler. Ein schrecklicher, grauenhafter Fehler.

Und jetzt, da Jesse wusste, dass ich ihn in Bezug auf Paul angelogen hatte – und wahrscheinlich auch, warum  ich gelogen hatte, weil ich ihn nämlich liebte, immer lieben würde und ihn nie verlieren wollte -, hatte er beschlossen, lieber auszuziehen, als mir die Wahrheit ins Gesicht zu sagen, nämlich dass er meine Gefühle nicht erwiderte. Ausziehen! Er haute lieber ab, als auch nur einen weiteren Tag in meiner Gegenwart zu verbringen! Bin ich ein jämmerlicher Loser oder was?

Schluchzend ließ ich mich wieder in den Sessel vor Pater Dominics Schreibtisch fallen. Es war mir völlig egal, was Pater Dom dachte. Ich konnte meine Gefühle für Jesse doch nicht einfach abstellen – schon gar nicht jetzt, wo ich ohne jeden Zweifel wusste, dass er mich nicht liebte.

»Ich … ich verstehe das nicht«, heulte ich in meine Handflächen. »Was … was hab ich … denn falsch gemacht?«

»Nichts, Susannah.« Pater Dominics Stimme klang leicht besorgt. »Sie haben nichts falsch gemacht. Es ist einfach nur besser so. Das verstehen Sie doch sicher.«

Der Mann konnte mit Liebesdingen noch nie richtig umgehen. Mit Geistern, klar. Aber mit Mädchen, auf deren Herz herumgetrampelt wurde? Null.

Allerdings tat er sein Bestes. Er stand sogar auf, kam um den Schreibtisch herum und tätschelte mir unbeholfen die Schulter.

Das überraschte mich. Normalerweise legte Pater Dominic wenig Wert auf körperliche Berührungen.




»Schon gut, Susannah«, sagte er. »Ganz ruhig. Es wird alles wieder gut.«

Nichts würde wieder gut werden. Nie wieder.

Aber Pater Dom war noch nicht fertig. »Sie können doch unmöglich so weitermachen. Jesse muss weg. Das ist die einzige Möglichkeit.«

Ein bitteres Lachen entfuhr mir. »Die einzige Möglichkeit besteht darin, dass er sein Zuhause verlässt?« Ich wischte mir wütend mit dem Ärmel meiner Wildlederjacke über die Augen. Und was Salzwasser mit Wildleder anrichtet, weiß ja jeder. So weit war es mit mir also schon gekommen. »Das glaube ich eher nicht.«

»Das ist nicht sein Zuhause, Susannah«, sagte Pater Dom sanft. »Sondern Ihr Zuhause. Er hat nie in dem Haus gewohnt. Es war nur die Pension, in der er ermordet wurde.«

Bei dem Wort ermordet musste ich nur noch heftiger weinen. Und Pater Dominic tätschelte mir noch heftiger die Schulter.

»Kommen Sie schon«, sagte er. »Sie müssen die Situation wie ein erwachsener Mensch meistern.«

Ich murmelte etwas, was selbst für mich völlig unverständlich war.

»Sie schaffen das schon, da bin ich mir sicher«, fuhr Pater Dom fort. »Sie haben doch bisher alles im Leben geschafft. Und zwar auf… na ja, vielleicht nicht  gerade elegante, aber souveräne Art. Und jetzt sollten Sie lieber gehen. Die erste Stunde ist fast um.«

Aber ich ging nicht. Ich saß da und stieß von Zeit zu Zeit einen jämmerlichen Seufzer aus, während mir die Tränen über die Wangen flossen. Ein Glück, dass ich wenigstens wasserfeste Wimperntusche aufgetragen hatte.

Statt mich zu bemitleiden, wie ein Mann seiner Profession es doch eigentlich sollte, sah Pater Dominic mich argwöhnisch an. »Susannah, ich hoffe, ich muss nicht … also, ich muss Sie hoffentlich nicht daran erinnern, was wir einmal besprochen haben. Sie sind ein sehr eigenwilliges Mädchen, und ich hoffe, Sie wenden ihre … femininen Reize nicht auf Jesse an. Das habe ich damals schon ernst gemeint, und das ist jetzt immer noch so. Wenn Sie sich die Augen ausheulen müssen, dann tun Sie das hier in meinem Büro. Aber nicht vor Jesse. Machen Sie ihm die Sache nicht noch schwerer als ohnehin schon. Haben Sie mich verstanden?«

Ich stampfte mit dem Fuß auf, bereute es aber sofort wieder, weil mir der Schmerz bis in die Hüfte hochschoss.

»Herrgott!«, herrschte ich Pater Dom wenig feminin an. »Wofür halten Sie mich eigentlich? Meinen Sie, ich schmeiß mich vor ihm in den Staub und flehe ihn an, mich nicht zu verlassen? Wenn er gehen  will, bitteschön. Ist mir nur recht. Ich bin sogar froh, wenn er weg ist!« Dann verzerrte ein verräterisches Schluchzen meine Stimme. »Aber eines will ich schon noch loswerden: Das ist alles nicht fair!«

»Im Leben ist selten etwas fair, Susannah«, sagte Pater Dominic mitfühlend. »Aber ich muss Sie doch sicher nicht daran erinnern, dass Sie es im Leben sehr viel besser erwischt haben als die meisten Leute. Sie sind vom Glück geküsst, liebes Kind.«

»Na klar, vom Glück und einem hundertfünfzig Jahre alten Geist.« Ich lachte bitter auf.

Pater Dom sah mich an. »Ihnen scheint es ja schon besser zu gehen. Also bitte, Sie müssen jetzt wirklich los. Ich muss noch viel für das morgige Fest vorbereiten …«

Ich dachte an all die Sachen, die ich ihm noch nicht gesagt hatte. Über Craig und Neil Jankow, und vor allem über Paul und Dr. Slaski und die Wechsler …

Zumindest das mit Paul hätte ich ihm sagen sollen. Dass der behauptet hatte, er wolle bloß ganz neu anfangen. Aber andererseits … Paul führte eindeutig was Übles im Schilde, meine schmerzenden Füße waren dafür der beste Beweis.

Aber ich war zugegebenermaßen etwas sauer auf Pater Dominic. Ein bisschen mehr Mitgefühl hätte man von ihm doch wirklich erwarten können. Immerhin hatte er mir gerade das Herz gebrochen, sozusagen.  Oder schlimmer noch: Er hatte mir in Jesses Namen das Herz gebrochen. Jesse hatte nicht mal den Mumm, mir selber ins Gesicht zu sagen, dass er mich nicht liebte. Nein, er brauchte einen »Beichtvater«, der das für ihn übernahm. Super. Da tat es mir gleich doppelt leid, dass ich nicht anno 1850 gelebt hatte. Muss ja ein hübsches Leben gewesen sein – jeder konnte tun und lassen, was er wollte, er konnte ja jederzeit einen Priester vorschieben, der die Drecksarbeit für ihn erledigte.

So richtig gehen, wie Pater Dominic vorgeschlagen hatte, konnte ich mit meinen Füßen immer noch nicht. Vielmehr humpelte ich mühsam und voller Selbstmitleid aus seinem Büro. Ich weinte auch immer noch, was dazu führte, dass Pater Doms Sekretärin bei meinem Anblick in mütterliche Besorgnis verfiel. »Ach, Schätzchen, so schlimm? Hier, ein Taschentuch.« Das war irgendwie viel tröstlicher als alles, was Pater Dominic in der letzten halben Stunde getan hatte.

Ich nahm das Taschentuch, putzte mir die Nase und packte dann noch ein paar weitere Tücher für unterwegs ein. Bestimmt würde sich das Geheule noch mindestens bis zur dritten Stunde hinziehen.

Als ich durch den Säulengang entlang des Innenhofs humpelte, arbeitete ich aber schon fleißig daran, mein inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Okay, der Typ war also nicht in mich verliebt. Das hatte ich  in der Vergangenheit schon bei etlichen anderen Kerlen erlebt – und trotzdem hatte mich das nicht so umgehauen. Klar, es ging hier um Jesse, den Menschen, den ich am allermeisten auf der Welt liebte. Aber hey, wenn er mich nicht haben wollte, auch okay. Selber schuld, der Typ wusste gar nicht, was er da verpasste!

Aber wieso konnte ich dann nicht mit dem Weinen aufhören?

Was sollte ich jetzt ohne ihn tun? Ich hatte mich so daran gewöhnt, dass er immer in meiner Nähe war. Und was war mit seinem Kater? Würde Spike auch ins Pfarrhaus umziehen? Würde er wohl müssen – schließlich liebte das dumme Vieh Jesse genauso sehr wie ich. Ich beneidete den blöden Kater regelrecht – er durfte bei Jesse bleiben und ich nicht.

Langsam spazierte ich den Säulengang entlang und sah auf den sonnendurchfluteten Innenhof hinaus, ohne ihn wirklich zu sehen. Vielleicht hat Pater Dom ja recht, dachte ich. Vielleicht ist es wirklich besser so. Ich meine, nur mal angenommen, Jesse würde mich wirklich mögen. Oder mehr noch, lieben. Wo hätte das Ganze denn hinführen sollen? Es war doch so, wie Paul gesagt hatte: Wie sollte das funktionieren? Wie sollte eine Beziehung zwischen mir und Jesse aussehen? Essen gehen, Kino… das war doch alles nicht drin. Ich würde zahlen müssen, und zwar nur eine einzige Eintrittskarte. Und wenn mich jemand dabei  sah, würde es so wirken, als säße ich mutterseelenallein im Kino. Das jämmerlichste Mauerblümchen der Welt. Örks.

Was ich wirklich brauchte, war ein richtiger Freund. Einen Typen, den außer mir auch alle anderen Menschen sehen konnten, und gleichzeitig einen, der mir wirklich gefiel und dem ich auch gefiel. Ja, genau.

Denn wenn Jesse davon Wind bekam, würde ihm schlagartig bewusst werden, welchen monstermäßigen Fehler er begangen hatte.

Komisch: Ich hatte diesen Gedanken kaum zu Ende gedacht, da kam plötzlich Paul Slater hinter einer Säule hervorgesprungen. »Hey«, grüßte er mich.









KAPITEL 14

Geh weg«, sagte ich.

Ich weinte nämlich immer noch, und Paul Slater war so ziemlich der letzte Mensch, dem ich mich so verheult präsentieren wollte. Hoffentlich schaute er mich nicht so genau an.

Von wegen. »Nah am Wasser gebaut oder wie?«, fragte Paul mit Blick auf meine verquollenen Augen.

»Quatsch.« Ich rieb mir wieder mit dem Jackenärmel darüber. Die Taschentücher von Pater Doms Sekretärin waren längst aufgebraucht. »Ist nur Heuschnupfen.«

Paul stieß meine Hand beiseite und reichte mir etwas. »Hier, nimm lieber das.«

Das Ding, das er mir in die Hand gedrückt hatte, war ein weißes Taschentuch. Ein Stofftaschentuch.

Seltsam. Überall um mich herum brach alles zusammen  und ich konnte nur auf diesen weißen Fetzen starren. »Du hast ein Stofftaschentuch dabei?«, fragte ich mit brüchiger Stimme.

Paul zuckte mit den Schultern. »Man weiß nie, wann man vielleicht jemanden knebeln muss.«

Die Antwort kam so unerwartet, dass ich lachen musste. Ich meine, Paul war echt gruselig, sogar sehr gruselig. Aber manchmal konnte er auch ziemlich witzig sein.

Während ich mir mit dem Taschentuch die Augen wischte, war mir die Nähe seines Besitzers mehr bewusst, als mir lieb war. Paul sah an diesem Tag besonders schick aus mit seinem aschgrauen Kaschmir-Pullover und der schokoladenbraunen Lederjacke. Ich ertappte mich dabei, wie ich seine Lippen anstarrte und daran dachte, wie sie sich auf den meinen angefühlt hatten. Gut nämlich. Sehr gut sogar.

Dann wanderte mein Blick zu dem Auge hin, in das ich hineingestochen hatte. Nichts zu sehen. Der Kerl war wohl hart im Nehmen.

Wenn ich von mir doch dasselbe hätte behaupten können. Oder von meinem Herzen.

Keine Ahnung, ob Paul bemerkte, wohin ich starrte, aber wahrscheinlich war das ziemlich schwer zu übersehen. Jedenfalls legte er auf einmal seine Hände rechts und links von mir auf die dicke Säule, an die ich mich gerade lehnte – es war eine der Säulen, die das  Dach des Säulengangs stützten -, und keilte mich damit richtig ein.

»Und, Suze? Worüber wollte Pater Dominic mit dir sprechen?«, fragte er munter.

Okay, ich war zwar auf einen lebendigen Freund aus, aber ob Paul Slater der Richtige für mich war? Klar, er war heiß, und dann war da noch die ganze Mittler-Geschichte …

Aber trotzdem – er hatte versucht, mich umzubringen. So was kann man jemandem nur schwer durchgehen lassen.

Und so war ich innerlich ziemlich hin und her gerissen, als ich zwischen seinen Armen eingeklemmt war. Einerseits hätte ich zu gern seinen Kopf zu mir heruntergezogen und diesem Mistkerl einen dicken, fetten Kuss auf den Mund gedrückt.

Andererseits erschien mir die Vorstellung, ihm kräftig zwischen die Beine zu treten, ebenfalls verlockend. Vor allem wenn man bedenkt, was er zwei Tage zuvor mit mir angestellt hatte, inklusive heißes Straßenpflaster, Hell’s Angel und so weiter.

Am Ende tat ich keins von beidem. Ich stand nur da und spürte mein wummerndes Herz. Schließlich war das der Typ, wegen dem ich seit Wochen Albträume hatte. So was ging ja nicht einfach weg, nur weil er mir mal die Zunge in den Hals gesteckt und ich das auch noch genossen hatte.




»Keine Sorge.« Meine Stimme klang ganz fremd, so heiser war ich von dem vielen Weinen. Ich räusperte mich. »Ich hab Pater Dominic nichts von dir erzählt, falls du das meinst.«

Bei den Worten entspannte Paul sich sichtlich. Er nahm sogar eine Hand von der Säule und wickelte sich eine Strähne meiner sich über die Schulter kringelnden Haare um den Finger.

»Die Frisur gefällt mir besser«, sagte er bewundernd. »Du solltest deine Haare immer offen tragen.«

Ich verdrehte die Augen, um zu überspielen, dass mein Puls bei jeder Berührung von ihm in die Höhe schnellte. Dann versuchte ich mich unter dem einen Arm, mit dem er mich immer noch gefangen hielt, herauszuwinden.

»Wo willst du denn hin?«, fragte er und klemmte mich wieder fester ein, indem er einen Schritt näher kam, sodass unsere Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. Sein Atem roch nach der Zahnpasta, mit der er sich am Morgen die Zähne geputzt hatte.

Jesses Atem roch nie nach irgendwas. Weil er ja nicht lebendig war.

»Paul«, sagte ich möglichst unbeteiligt. »Lass es. Nicht hier, okay?«

»Na schön.« Er wich trotzdem keinen Millimeter zurück. »Wo dann?«




»Oh Mann, Paul.« Ich fuhr mir über die Stirn. Sie war heiß. Auch wenn ich kein Fieber hatte, das wusste ich. Warum war mir dann so heiß? Die Luft im Säulengang war kühl und frisch. Lag es an Paul? »Ich weiß es nicht, okay? Hör zu, ich muss … ich muss noch einiges auf die Reihe kriegen. Könntest du … könntest du mich eine Weile in Ruhe lassen, damit ich gründlich nachdenken kann?«

»Klar«, antwortete Paul. »Sind die Blumen angekommen?«

»Ja, sind sie.« Aus demselben Grund, aus dem ich mich fiebrig fühlte, fügte ich hinzu – obwohl ich stattdessen am liebsten weggelaufen wäre und mich bis zur nächsten Stunde im Mädchenklo versteckt hätte: »Aber wenn du meinst, ich würde jetzt alles vergessen, was du mir angetan hast, nur weil du mir einen blöden Blumenstrauß geschickt hast …«

»Ich hab mich doch entschuldigt«, entgegnete Paul. »Und das mit deinen Füßen tut mir wirklich unheimlich leid. Du hättest mir erlauben sollen, dich nach Hause zu fahren. Ich wäre dir nicht auf die Pelle gerückt, ehrlich.«

»Ach ja?« Ich sah zu ihm hoch. Er war einen Kopf größer als ich, aber seine Lippen waren nur noch Millimeter von meinen entfernt. Nur eine klitzekleine Bewegung und ich hätte sie berührt. Aber das würde ich nicht tun. Es war zumindest unwahrscheinlich.  »Und wie nennst du das, was du jetzt gerade machst?«

»Suze.« Paul spielte wieder an meinen Haaren herum. Sein Atem strich mir über die Wange. »Wie soll ich dich denn sonst dazu bringen, mit mir zu reden? Du hast wirklich einen völlig falschen Eindruck von mir bekommen. Du hältst mich für einen Mistkerl. Aber das bin ich nicht, ehrlich nicht. Ich bin … na ja, im Grunde bin ich dir ziemlich ähnlich.«

»Das bezweifle ich.« Seine Nähe machte mir das Sprechen schwer. Und das lag nicht daran, dass er mir Angst einjagte. Das tat er zwar immer noch, aber mittlerweile auf eine ganz andere Art und Weise.

»Doch, es stimmt«, beharrte er. »Wir beide haben viel gemeinsam. Nicht nur diese Mittler-Sache. Ich glaube, unsere Lebenseinstellung ist die gleiche. Na ja, bis auf die Tatsache, dass du immer meinst, anderen Leuten helfen zu müssen. Aber das ist nur dein schlechtes Gewissen. In allen anderen Bereichen sind wir komplett gleich. Ich meine, wir sind zum Beispiel beide Zyniker und trauen anderen nicht. Eigentlich können wir Menschen nur selten leiden. Wir sind ganz alte Seelen, Suze. Wir haben schon so viel erlebt, dass uns nichts mehr überraschen und nichts mehr beeindrucken kann. Zumindest …«, seine eisblauen Augen bohrten sich in meine, »… zumindest bis jetzt. Jedenfalls geht es mir so.«




»Das mag ja alles sein, Paul«, sagte ich so streng wie möglich – was mir wahrscheinlich nicht besonders gut gelang, denn ich bekam kaum Luft in Pauls Nähe. »Aber weißt du, wem ich am allerwenigsten vertraue auf der Welt? Dir!«

»Das verstehe ich beim besten Willen nicht«, erwiderte Paul. »Wie sind doch füreinander bestimmt. Ich meine, nur weil du Jesse zuerst kennengelernt hast …«

»Nicht!« Das Wort platzte aus mir heraus. Ich konnte es einfach nicht ertragen, Jesses Namen aus seinem Mund zu hören. »Paul, ich warne dich.«

Er legte mir einen Finger auf den Mund. »Schsch. Du solltest jetzt lieber nichts sagen, was du später vielleicht bereust.«

»Keine Sorge, das werde ich nicht bereuen.« Meine Lippen bewegten sich unter seinem Finger. »Du …«

»Das meinst du nicht ernst«, sagte Paul selbstsicher. Er ließ seinen Finger weiterwandern, fuhr mir damit am Kinn entlang und seitlich am Hals nach unten. »Du hast nur Angst. Angst, dir deine wahren Gefühle einzugestehen. Angst, zuzugeben, dass ich ein paar Sachen wissen könnte, von denen du und der weise alte Gandalf, sprich Pater Dominic, keine Ahnung habt. Angst, zuzugeben, dass ich recht habe und du deinem tollen Jesse nicht ganz so verfallen bist, wie du dir vielleicht einredest. Komm schon, gib’s zu. Als  ich dich neulich geküsst habe, das hat dir doch gefallen. Es hat keinen Sinn, es abzustreiten.«

Neulich? Es hatte mir neulich gefallen? Es gefiel mir jetzt! Mein ganzer Körper spielte verrückt, dabei tat er nichts anderes, als mit einem Finger meinen Hals zu berühren. Es war einfach nicht richtig, dass dieser Typ, den ich hasste – ja, ich hasste ihn, ich hasste ihn -, solche Gefühle in mir auslöste …

… während der Mann, den ich liebte, mir das Gefühl gab, eine totale Idiotin zu sein …

Paul war jetzt so nahe, dass er mit dem Brustkorb meinen Pullover streifte.

»Willst du’s noch mal versuchen?« Sein Mund näherte sich bis auf einen Millimeter. »So als kleines Experiment?«

Keine Ahnung, warum ich es nicht zuließ. Warum ich mich nicht wieder von ihm küssen ließ. Ich wollte es, wollte es mit jeder Faser. Nach dem niederschmetternden Erlebnis in Pater Dominics Büro konnte ich das Gefühl, dass jemand – egal wer – mich wollte, gut gebrauchen. Selbst wenn dieser Jemand ein Typ war, vor dem ich mich fürchtete.

Vielleicht hatte ein Teil von mir immer noch Angst vor ihm. Oder vor dem, was er mit mir anstellen konnte. Vielleicht klopfte mein Herz deswegen so wild.

Wie auch immer – ich ließ nicht zu, dass er mich  küsste. Ich konnte es einfach nicht. Nicht zu diesem Zeitpunkt. Nicht an diesem Ort. Also drehte ich den Kopf weg, um seinem Mund zu entgehen.

»Lieber nicht«, stieß ich hervor. »Ich hab heute einen ziemlich schlechten Tag, Paul. Es wäre mir wirklich sehr lieb, wenn du mich jetzt in Ruhe lassen könntest …«

Damit legte ich ihm die Hände auf den Brustkorb und schubste ihn so heftig wie möglich von mir weg.

Damit hatte Paul eindeutig nicht gerechnet, denn er taumelte mehrere Schritte zurück.

»Oha«, sagte er, als er sein Gleichgewicht – und seine Fassung – wiedererlangt hatte. »Was ist eigentlich los mit dir?«

»Nichts.« Ich zerknautschte sein Taschentuch zwischen den Fingern. »Ich … ich hab nur eine schlechte Nachricht erhalten, mehr nicht.«

»Ach ja?« Das hätte ich wohl besser nicht sagen sollen, denn Paul wirkte jetzt neugierig. Das konnte bedeuten, dass er mich jetzt erst recht nicht gehen lassen würde. »Nämlich? Hat dein Latino Lover mit dir Schluss gemacht oder was?«

Der Laut, der sich bei dieser Frage meiner Kehle entrang, war eine Mischung aus Schluchzen und Nach-Luft-Schnappen. Keine Ahnung, wo das hergekommen war. Mir schien, als hätte es eine unsichtbare  Macht meinem Herzen entrissen. Es überraschte Paul und mich gleichermaßen.

»Ups«, sagte er. »Tut mir leid. Ich … Hat er wirklich Schluss gemacht?«

Unfähig zu sprechen, schüttelte ich den Kopf. Ich wünschte, Paul würde endlich die Klappe halten und weggehen. Aber er schien weder das eine noch das andere tun zu können.

»Ich hab mir schon gedacht, dass im Paradies der Haussegen schiefhängt«, sagte er, »weil Jesse nicht aufgekreuzt ist, um mir wegen dem, was neulich bei mir zu Hause passiert ist, den Schädel einzuschlagen.«

Es fiel mir schwer, meine Stimme wiederzufinden. Sie klang immer noch angegriffen, aber immerhin konnte ich wieder sprechen. »Meine Kämpfe trage ich schon selber aus. Dafür brauche ich Jesse nicht.«

»Soll heißen, du hast ihm nichts davon erzählt«, sagte Paul. »Über uns beide, meine ich.«

Als ich wegschaute, fuhr er fort: »Da hab ich wohl ins Schwarze getroffen. Du hast ihm nichts gesagt. Oder du hast es ihm gesagt und es kümmert ihn nicht. Ist es das, Suze?«

»Ich muss zum Unterricht.« Ich wandte mich hastig ab.

Pauls Stimme ließ mich mitten in der Bewegung erstarren. »Die Frage ist nur, warum hast du ihm nichts davon gesagt? Vielleicht hattest du, tief in dir drin,  Angst davor? Weil du ganz, ganz tief in deinem Inneren ein Gefühl hast, das du dir nicht mal selber eingestehen willst?«

Ich wirbelte herum.

»Oder vielleicht«, sagte ich, »weil ich mir ganz, ganz tief in meinem Inneren nicht die Hände schmutzig machen und Anlass zu einem Mord geben wollte. Schon mal daran gedacht? Jesse mag dich nämlich jetzt schon nicht besonders. Wenn ich ihm erzählt hätte, was du mit mir gemacht hast – oder zumindest, was du mit mir machen wolltest -, dann hätte er dich auf der Stelle umgebracht.«

Das stimmte zwar nicht, wie ich wusste – aber Paul wusste es nicht.

Allerdings fasste er es ganz anders auf, als ich erwartet hatte.

»Siehst du«, sagte er grinsend. »Dann magst du mich ja doch, sonst wäre es dir egal gewesen, ob er mich umbringt.«

Ich wollte etwas erwidern, aber es hatte ja doch keinen Sinn. Also drehte ich mich wieder weg und setzte mich in Bewegung.

Leider flogen in diesem Augenblick alle Klassenzimmertüren auf, und von überall strömten Schüler in den Säulengang hinaus. An der Mission Academy gibt es keine Schulklingel – man will die heilige Ruhe des Innenhofs und der Basilika nicht dadurch stören,  dass zu jeder vollen Stunde ein profanes Gebimmel ertönt -, und so wechseln wir immer dann das Klassenzimmer, wenn der große Uhrzeiger die Zwölf erreicht. Die Horden, die an mir vorbeieilten, machten mir klar, dass die erste Unterrichtsstunde vorbei war.

»Na, Suze?« Paul stand immer noch da, wo ich ihn verlassen hatte, wie ein Fels in der Brandung der Schülerwogen um ihn herum. »Stimmt doch, oder? Du willst nicht, dass ich sterbe. Du willst mich in deiner Nähe haben. Weil du mich nämlich magst, gib’s doch zu.«

Ich schüttelte fassungslos den Kopf. Echt sinnlos, mit dem Typen herumzustreiten. Der war so von sich überzeugt, dass er den Standpunkt eines anderen nie im Leben akzeptieren würde.

Und dann gab es da noch das klitzekleine Detail, dass er recht hatte.

»Oh, Paul, da bist du ja.« Kelly Prescott rauschte auf ihn zu und schleuderte dabei ihre honigblonde Haarpracht hin und her. »Ich hab dich schon überall gesucht. Also, ich hab mir in der Mittagspause einige Gedanken über die Wahl gemacht. Wie wär’s, wenn wir mal eine Runde über den Hof drehen und Schokoriegel verteilen? Du weißt schon, um die Leute daran zu erinnern, wählen zu gehen.«

Paul ignorierte Kelly völlig und wandte den Blick keine Sekunde von mir ab.




»Was ist, Suze?«, rief er über das Klappern der Schließfachtüren und das Raunen der Schülermenge hinweg – es war ziemlich laut hier, obwohl wir eigentlich angehalten waren, leise von einem Klassenzimmer zum anderen zu wechseln, um die Touristen nicht zu stören. »Gibst du′s jetzt zu oder nicht?«

»Du brauchst echt einen Psychiater«, sagte ich kopfschüttelnd.

Damit stapfte ich an den beiden vorbei.

»Paul.« Kelly zupfte am Ärmel seiner Lederjacke und warf mir wiederholt nervöse Blicke zu. »Paul. Hallo! Erde an Paul, bitte melden! Die Wahl, schon vergessen? Die Wahl, die heute Nachmittag stattfindet.«

Und dann tat Paul etwas, das wohl in die Annalen der Mission Academy eingehen würde, und zwar nicht nur, weil CeeCee zufällig Zeugin des Vorfalls wurde und sich sofort vornahm, in der Schulzeitung darüber zu berichten. Nein, Paul tat etwas, das in all den elf Jahren, seit Kelly auf diese Schule ging, noch nie einer gemacht hatte – außer mir vielleicht.

Er ließ sie abblitzen.

»Kannst du mich nicht mal fünf Minuten lang in Ruhe lassen, verdammt?«, keifte er und machte sich von ihr los.

Kelly war so geschockt, als hätte er ihr ins Gesicht geschlagen. »W-was?«




»Du hast mich schon richtig verstanden.« Paul war das vielleicht nicht bewusst, aber jeder, der sich in diesem Moment im Säulengang befand, war mitten in der Bewegung erstarrt, um zu sehen, was als Nächstes passieren würde. »Ich hab dich satt, dich und diese bescheuerte Wahl und diese ganze bescheuerte Schule. Klar? Und jetzt geh mir aus den Augen, bevor ich noch etwas sage, was mir später leidtut.«

Kelly blinzelte wie wild, als wären ihr die Kontaktlinsen herausgefallen. »Paul!«, stieß sie keuchend hervor. »Aber … aber … die Wahl … die Schokoriegel …«

Paul sah sie von oben herab an. »Die kannst du dir sonst wohin stecken.«

»Mr Slater!« Eine der Novizinnen, die immer durch die Schule patrouillieren, um sicherzugehen, dass wir nicht allzu laut werden, richtete einen Zeigefinger auf Paul. »Sie gehen sofort zum Schuldirektor!«

Daraufhin entgegnete Paul etwas, das sicher dazu angetan war, ihn vorübergehend, wenn nicht sogar endgültig, von der Schule auszuschließen. Seine Worte waren so gewagt, dass selbst ich rot wurde. Dabei habe ich drei Stiefbrüder, wovon zwei regelmäßig verbal entgleisen, wenn ihr Vater sie nicht hören kann.

Die Novizin brach in Tränen aus und rannte in Richtung Direktorat. Paul sah der kleinen schwarz gekleideten, fliehenden Gestalt nach, dann wandte er  sich wieder Kelly zu, die mittlerweile ebenfalls weinte. Schließlich richtete er den Blick auf mich.

Da lag so einiges in diesem Blick. Wut, Ungeduld, Verachtung.

Aber vor allem – und ich glaube nicht, dass ich mich da irrte – war darin Schmerz zu sehen. Ernsthaft. Meine Worte hatten Paul Slater tief gekränkt.

Nie im Leben wäre mir eingefallen, dass irgendwas diesen Menschen kränken könnte.

Vielleicht stimmte es ja doch, was ich zu Jesse gesagt hatte – dass Paul sich einsam fühlte. Vielleicht brauchte er wirklich einen Freund.

Aber an der Mission Academy hatte er sich gerade gar keine Freunde gemacht, das stand fest.

Eine Sekunde später löste er den Blick von mir, wirbelte herum und marschierte aus der Schule. Kurz darauf hörte ich, wie er den Motor seines Wagens anließ und mit quietschenden Reifen vom Schulparkplatz fuhr.

Paul war weg.

»Tja, nun«, sagte CeeCee genüsslich, als sie auf mich zukam. »Damit wäre die Wahl wohl entschieden.«

Sie riss meinen Arm in die Höhe, als hätte ich einen Box-Preiskampf gewonnen. »Meine Damen und Herren, Applaus für die neue Stellvertretende Schülerratsvorsitzende!«









KAPITEL 15

Paul kam an dem Tag nicht mehr zur Schule.

Allerdings hätte auch niemand damit gerechnet. In der elften Klasse machte das Gerücht die Runde, Paul würde bei seiner Rückkehr automatisch für eine Woche der Schule verwiesen werden. Offenbar hatte Debbie Mancuso das von einem Sechstklässler gehört, der das wiederum von Pater Doms Sekretärin aufgeschnappt hatte, als er dort eine Verspätungs-Entschuldigung abgeliefert hatte.

Es war wohl auch das Beste, wenn Paul wegblieb, bis etwas Gras über die Sache gewachsen war. Es hieß, die Novizin, die er so heftig beleidigt hatte, habe einen Nervenzusammenbruch erlitten und habe sich mit einem kalten Umschlag auf der Stirn im Krankenzimmer hinlegen müssen. Ich selbst konnte mit ansehen, wie Pater Dominic auf dem Flur vor dem Krankenzimmer hin und her tigerte. Am liebsten wäre ich zu  ihm gegangen und hätte ihm entgegengeschleudert: »Hab ich’s Ihnen doch gesagt!«.

Aber das wäre irgendwie unter meinem Niveau gewesen.

Außerdem war ich immer noch sauer auf ihn wegen Jesse. Je mehr ich darüber nachdachte, desto wütender wurde ich. Die beiden hatten sich gegen mich verschworen! Als wäre ich ein dummes kleines Mädchen, dem sie eine dumme kleine Verknalltheit austreiben müssten. Dieser Blödmann Jesse hatte noch nicht mal genug Mumm gehabt, mir ins Gesicht zu sagen, dass er nichts von mir wollte! Was dachte der denn, was ich dann getan hätte? Ihm ins Gesicht schlagen oder was? Na ja, jetzt war ich erst recht in der Stimmung dazu.

Die meiste Zeit allerdings war mir eher danach, mich irgendwo zu verkriechen, um zu sterben.

Anscheinend war ich nicht die Einzige, der es so ging. Auch Kelly Prescott war schlecht drauf. Aber sie spielte ihre Opferrolle wesentlich besser als ich. In einem theatralischen Anfall riss sie die Slater-Hälfte von der Verpackung aller Schokoriegel, die sie noch übrig hatte, und kritzelte stattdessen mit einem Filzstift Simon auf die Innenfolie. Offenbar waren Kelly und ich plötzlich wieder Freundinnen.

Ich gewann die Wahl zur Stellvertretenden Schülerratsvorsitzenden der Junipero Serra Mission Academy  einstimmig. Nein, nicht ganz – eine einzelne Briefwahl-Stimme ging an Brad Ackerman. Es gab keine Frage, wer für ihn gevotet haben könnte. Er hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, seine Handschrift zu verstellen.

Angesichts der Party, die er noch am selben Abend steigen lassen würde, nahm ihm das niemand krumm. Er hatte die Gäste angewiesen, nicht vor zehn Uhr einzutreffen, weil zu dem Zeitpunkt Jake seine Schicht bei Peninsula Pizza beendet haben und mit einem Bierfass sowie mehreren Dutzend Pizzas aufkreuzen würde. Andy und Mom hatten am Morgen einen Zettel an den Kühlschrank geheftet, auf dem stand, wo man sie erreichen konnte, und dass wir bloß nicht auf die Idee kommen sollten, in ihrer Abwesenheit Leute einzuladen. Das fand Brad besonders zum Totlachen.

Ich für meinen Teil hatte ganz andere Sorgen als eine bekloppte Whirlpool-Party.

Leider hatten sich CeeCee und Adam in den Kopf gesetzt, nach der Schule meinen Wahlsieg zu feiern – der ja nun wahrlich ein geschenkter war. Denn mein Gegner war ja quasi von der Schule geflogen. Aber Adam hatte zur Feier des Tages extra eine Flasche Blubber-Cider besorgt, und das konnte ich nun unmöglich ablehnen. Er und CeeCee hatten so hart für die Kampagne gearbeitet, während ich so ungefähr gar nichts beigetragen hatte – außer einem einzigen Slogan.  Also fuhr ich aus schlechtem Gewissen heraus nach der Schule mit ihnen zum Strand, wo wir lange genug blieben, um auf den Sonnenuntergang anzustoßen – das hatte mittlerweile fast schon Tradition. Wir hatten es zumindest vor neun Monaten, als ich kurz nach meinem Umzug nach Carmel zum ersten Mal diese Schülerratswahl gewonnen hatte, schon mal so gemacht.

Als ich schließlich wieder nach Hause kam, fielen mir mehrere Dinge auf. Erstens: Ein paar Gäste waren doch schon früher als geplant eingetrudelt, darunter Debbie Mancuso, die schon immer auf Brad scharf gewesen war – ich hatte die beiden sogar mal dabei erwischt, wie sie in Kelly Prescotts Pool-Haus herumgeknutscht hatten. Und zweitens: Sie wusste alles über Jesse.

Zumindest meinte sie alles zu wissen.

»Brad hat erzählt, du wärst mit jemandem zusammen. Und, was ist das so für ein Typ?« Debbie stand vor dem Küchentresen und stapelte haufenweise Plastikbecher kunstvoll übereinander, um Platz für das erwartete Bierfass zu schaffen. Brad war mit ein paar seiner Kumpels rausgegangen, um dem Pool eine Extradosis Chlor zu verpassen – sicher eine weise Entscheidung angesichts der Bakterienmassen, mit denen seine weniger hygienebesessenen Freunde den Pool anreichern würden.




Debbie war voll partymäßig aufgemotzt, inklusive bauchfreiem Oberteil und einer aufgeplusterten Harems-Hose, von der sie wohl meinte, sie würde ihren nicht gerade zierlichen Hintern kleiner erscheinen lassen, während sie diesen aber im Gegenteil nur weiter aufblies. Ich rede nicht gern abfällig über Menschen meines eigenen Geschlechts, aber Debbie Mancuso war echt ein Parasit. Seit Jahren saugte sie Kelly und ihren gesellschaftlichen Status regelrecht aus. Ich konnte nur hoffen, dass sie nicht auf die Idee kam, von Kelly abzulassen und ihren Zeckenrüssel stattdessen in mich zu bohren.

»Ach, da gibt’s nicht viel zu erzählen.« Ich schob mich an Debbie vorbei, um mir eine Cola Light aus dem Kühlschrank zu holen. Ich brauchte dringend eine Koffeinspritze, um mich für das zu wappnen, was mich an diesem Abend erwartete: erst die Aussprache mit Jesse und dann die Party.

»Geht er auf die Robert-Louis-Stevenson-Schule?«, fragte Debbie.

»Nein.« Ich machte die Coladose auf. Hatschi hatte den Zettel, den Mom und Andy an den Kühlschrank geklebt hatten, mittlerweile entfernt. War ihm wohl doch ein bisschen peinlich erschienen. »Er geht nicht auf die Highschool.«

Debbie riss beeindruckt die Augen auf. »Wow, dann ist er wohl schon auf dem College? Kennt Jake ihn?« 

»Nein«, wiederholte ich.

Als ich das nicht näher erläuterte, fuhr Debbie fort: »War echt krass heute, oder? Das mit diesem Paul in der Schule, meine ich.«

»Ja«, sagte ich. Gleichzeitig fragte ich mich, ob Jesse in meinem Zimmer auf mich wartete oder einfach verschwinden würde, ohne sich von mir zu verabschieden. So wie sich die Dinge in letzter Zeit entwickelt hatten, nahm ich eher Letzteres an.

»Ich … Also, ein paar der Mädchen meinen …« Debbie war noch nie besonders redegewandt gewesen, und auch jetzt hatte sie Mühe, rauszubringen, was sie eigentlich sagen wollte. »Dass dieser Paul auf … auf dich steht oder so.«

»Ah ja?« Ich lächelte kühl. »Na wenigstens ein Mensch, der mich mag.«

Damit stapfte ich die Treppe hoch zu meinem Zimmer.

Auf halber Höhe begegnete ich David, der gerade auf dem Weg nach unten war. Er schleppte Schlafsack, Rucksack und den Laptop mit sich, den er im Computer-Feriencamp gewonnen hatte – als Preis für das Entwerfen des besten Videospiels. Max schlurfte an der Leine hinter ihm her.

»Wo willst du hin?«, fragte ich.

»Zu Todd.« Todd war Davids bester Freund. »Er hat gesagt, Max und ich können bei ihm übernachten.  Hier kriegt man heute Nacht ja sicher kein Auge zu.«

»Eine weise Entscheidung«, sagte ich bewundernd.

»Du könntest doch auch bei CeeCee übernachten«, schlug David vor.

»Würde ich ja gern«, ich prostete ihm mit der Coladose zu, »aber ich hab hier noch eine Kleinigkeit zu erledigen.«

David zuckte mit den Schultern. »Okay. Aber sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

Dann stapfte er mit Max weiter die Treppe hinunter.

Als ich mein Zimmer betrat, überraschte es mich kaum, dass Jesse nicht da war. Feigling! Ich schlüpfte aus den Schuhen, ging ins Badezimmer und sperrte hinter mir ab. Zwar stellen abgeschlossene Türen für Geister ohnehin kein Hindernis dar und Jesse würde sowieso nicht auftauchen, aber ich fühlte mich trotzdem sicherer so.

Ich ließ mir Badewasser ein, zog mich aus und stieg in die Wanne. Das warme Wasser tat meinen geschundenen Füßen und überhaupt meinem ganzen Körper gut. Schade nur, dass ich für mein geschundenes Herz nicht auch ein ähnlich wirkungsvolles Mittel hatte. Schokolade wäre vielleicht eine Idee gewesen, aber hier im Badezimmer hatte ich natürlich keine.

Das Schlimmste war, dass ich in meinem tiefsten Inneren wusste, dass Pater Dominic recht hatte. Es  war besser, wenn Jesse auszog. Ich meine, was war die Alternative? Dass er bis in alle Ewigkeit hierblieb und ich mich hoffnungslos nach ihm verzehrte? Unerwiderte Liebe hört sich in Büchern und Filmen super romantisch an, aber im echten Leben ist so was einfach nur zum Kotzen.

Am allermeisten verletzte mich aber, dass ich damals, als er mich geküsst hatte, hätte schwören können, dass er auch etwas für mich empfand. Wirklich. Und zwar nicht das, was ich bei Pauls Kuss empfunden hatte – also Lust, denn was anderes war es ja ehrlich gesagt nicht gewesen. Ich fuhr auf Pauls sexy Äußeres ab, zugegeben. Aber ich liebte ihn nicht.

Ich war mir damals so sicher – so unglaublich sicher – gewesen, dass Jesse mich liebte.

Aber anscheinend hatte ich mich geirrt. Na ja, ich irrte mich ja ständig. Das war also nichts Neues.

Nachdem ich meinen ächzenden Körper gründlich eingeweicht hatte, stieg ich wieder aus der Wanne, machte mir neue Verbände um die Füße und schlüpfte dann in ein verwaschen schwarzes SeidenT-Shirt und in meine bequemste Knalleng-Jeans, die ich laut meiner Mutter nie in der Öffentlichkeit tragen durfte, weil sie sie sonst wegschmeißen müsste.

Als ich wieder mein Zimmer betrat, saß Jesse auf seinem Platz am Fenster, den schnurrenden Spike auf dem Schoß.




Er wusste es. Ich sah ihm auf den ersten Blick an, dass er von Pater Doms Gespräch mit mir wusste. Und jetzt war er gespannt, wie ich darauf reagierte.

Um ihn nicht zu enttäuschen, sagte ich höflich: »Ach, du bist noch da? Ich dachte, du wärst schon ins Pfarrhaus umgezogen.«

»Susannah.« Jesses Stimme war so tief wie Spikes Vibrato, wenn er Max durch die Tür anknurrte.

»Lass dich nicht aufhalten«, redete ich schnell weiter. »In der Mission ist heute Abend einiges los. Die müssen noch viel für das morgige Fest vorbereiten. Ich hab gehört, da sind etliche Piñatas nicht gefüllt. Da könntest du dich doch mal dran versuchen.«

Ich hörte die Worte aus meinem Mund strömen, aber ich hätte beim besten Willen nicht sagen können, wo sie herkamen. Vorhin in der Badewanne hatte ich mir vorgenommen, reif und vernünftig an die Sache ranzugehen. Und jetzt stand ich hier und führte mich wie ein bockiges Kleinkind auf, dabei war die Unterhaltung noch keine ganze Minute alt.

»Susannah«, wiederholte Jesse und stand auf. »Es ist besser so, glaub mir.«

»Aha.« Ich zuckte mit den Schultern, um ihm zu zeigen, wie wenig mich das kümmerte. »Klar. Grüß Schwester Ernestine schön von mir.«

Jesse stand nur da und schaute mich an, aber ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Hätte  ich es je gekonnt, hätte ich nie zugelassen, dass ich mich in ihn verliebte. Jedenfalls angesichts dieser ganzen Unerwiderte-Liebe-Geschichte jetzt. Jesses Augen waren so dunkel, wie Pauls blau waren, und absolut undurchdringlich.

»Ist das alles?« Aus Gründen, die sich mir völlig verschlossen, klang er wütend. »Ist das alles, was du mir zu sagen hast?«

Ich konnte es kaum glauben. Der Kerl hatte ja vielleicht Nerven! Er war jetzt auch noch sauer auf mich!

»Ja«, sagte ich. Aber dann fiel mir etwas ein. »Oder nein, warte.«

Jesses dunkle Augen blitzten. »Ja?«

»Craig. Ich hab Craig ganz vergessen. Wie geht es ihm?«

Der Schatten senkte sich wieder über Jesses Augen, fast als wäre er enttäuscht. Als ob er Grund dazu gehabt hätte! Ich war doch diejenige, deren Herz in tausend Stücke zerfetzt worden war.

»Unverändert«, antwortete Jesse. »Er kommt nicht damit klar, dass er tot ist. Wenn du möchtest, kann ich Pater Dominic …«

»Lass nur«, unterbrach ich ihn. »Du und Pater Dominic, ihr habt schon genug getan. Ich denke, ich komme mit Craig schon allein zurecht.«

»Gut«, sagte Jesse kurz angebunden.

»Gut«, wiederholte ich.




»Dann …« Er durchbohrte mich wieder fast mit seinen Blicken. »Auf Wiedersehen, Susannah.«

»Ja«, sagte ich. »Man sieht sich.«

Aber Jesse rührte sich nicht von der Stelle. Plötzlich tat er etwas ganz Unerwartetes. Er streckte die Hand aus und strich mir über das Gesicht.

»Susannah«, raunte er. Meine Zimmerlampe tupfte ihm kleine Leuchtsternchen auf die dunklen Augen. »Susannah, ich …«

Aber ich sollte nie erfahren, was er mir sagen wollte. Denn in diesem Augenblick flog meine Zimmertür auf.

»Tut mir leid, wenn ich störe«, sagte Paul Slater.









KAPITEL 16

Paul. Den hatte ich ja komplett vergessen. Ihn und alles, was er und ich in den vergangenen Tagen gemacht hatten.

Wozu einiges gehörte, was Jesse auf keinen Fall erfahren sollte.

»Noch nie was von Anklopfen gehört?«, fragte ich und hoffte, dass er die Panik in meiner Stimme nicht hörte. Jesse und ich waren ruckartig voreinander zurückgewichen.

»Na ja.« Paul wirkte ziemlich selbstsicher für jemanden, der quasi von der Schule geflogen war. »Ich hab den Partylärm gehört und mir schon gedacht, dass du Gäste hast. Aber ich konnte ja nicht ahnen, dass du gerade Mr De Silva bei Laune hältst.«

Jesse beantwortete Pauls Häme mit einem feindseligen Blick. »Slater«, stieß er nicht gerade erfreut hervor.




»Jesse«, erwiderte Paul lächelnd. »Wie geht es dir?«

»Ging mir schon mal besser«, antwortete Jesse. »Und zwar bis zu dem Zeitpunkt, als du hereingekommen bist.«

Paul zog die Augenbrauen hoch, als wäre er überrascht. »Wirklich? Dann hat Suze dir gar nicht die Neuigkeiten überbracht?«

»Welche…?«, setzte Jesse an, aber ich ging dazwischen.

»Über die Wechsler?« Ich stellte mich vor Jesse, als könnte ich ihn damit vor Paul beschützen. »Und über das Seelenwandern und so? Nein, ich hatte noch keine Gelegenheit, ihm davon zu erzählen. Aber das mache ich noch. Nett, dass du vorbeigeschaut hast.«

Paul grinste mich an. In diesem Grinsen lag etwas, das mein Herz wieder zum Rasen brachte.

Und diesmal lag es nicht daran, dass mich gleich jemand küssen würde.

»Deswegen bin ich nicht da«, sagte Paul und bleckte seine perfekt weißen Zähne.

Ich spürte, wie Jesse neben mir jeden Muskel anspannte. Sowohl er als auch Spike hegten offenbar einen großen Hass auf Paul. Denn Spike hatte sich aufs Fensterbrett geflüchtet, wo er nun einen Buckel machte und Paul lautstark anfauchte. Jesse zeigte seine Abneigung nicht ganz so deutlich, aber das war wohl nur eine Frage der Zeit.




»Also, wenn du wegen Brads Party gekommen bist«, sagte ich hastig, »dann bist du hier falsch. Die findet unten statt, nicht hier oben.«

»Nein, ich bin auch nicht wegen der Party hier, sondern um dir das hier zurückzugeben.« Damit holte er einen kleinen dunklen Gegenstand aus seiner Hosentasche. »Die hast du neulich in meinem Schlafzimmer vergessen.«

Ich schaute auf seine ausgestreckte Handfläche. Da lag meine schildpattfarbene Haarspange, die ich schon seit einiger Zeit vermisste. Aber nicht seit ich in seinem Zimmer gewesen war, sondern seit Montagmorgen, dem ersten Schultag. Ich musste sie irgendwo verloren haben und er hatte sie eingesackt.

Eingesackt und die ganze Woche behalten, nur um sie Jesse irgendwann unter die Nase zu halten. Was ihm jetzt ja gelungen war.

Er wollte mein Leben zerstören. Denn genau das war Paul Slater: kein Mittler, kein Wechsler, sondern ein Zerstörer.

Ein flüchtiger Blick auf Jesse überzeugte mich davon, dass die wie beiläufig hingeworfenen Worte Die hast du neulich in meinem Schlafzimmer vergessen absolut ins Schwarze getroffen hatten. Jesse sah aus, als hätte er einen Schlag in die Magengrube bekommen.

Ich wusste genau, wie er sich fühlte. Paul hatte es echt drauf.




»Danke«, sagte ich und riss ihm die Haarspange aus der Hand. »Aber ich hab sie in der Schule verloren, nicht bei dir.«

»Bist du sicher?« Paul lächelte mich an. Unglaublich, wie harmlos er aussehen konnte, wenn er sich Mühe gab. »Ich hätte schwören können, du hast sie in meinem Bett liegen lassen.«

Die Faust kam wie aus dem Nichts. Ich hatte sie nicht im Entferntesten kommen sehen. Ich stand eben noch da und überlegte, wie in aller Welt ich Jesse das erklären sollte, da landete dessen Faust schon in Pauls Gesicht.

Paul hatte ganz eindeutig auch nicht damit gerechnet. Sonst hätte er sich weggeduckt. Aber so traf es ihn völlig unvorbereitet, und er taumelte rückwärts gegen meinen Schminktisch. Parfüm-und Nagellackfläschchen purzelten zu Boden, als Paul mit dem geschnitzten Möbelstück kollidierte.

»Das reicht jetzt.« Wieder quetschte ich mich zwischen die beiden. »Jesse, er versucht dich doch bloß zu provozieren. Da war nichts, klar? Ich bin nur mit zu ihm gegangen, weil er gesagt hat, er wüsste einiges über Seelenwanderung und so. Ich dachte, das wäre etwas, womit ich dir helfen könnte. Ich schwöre dir, mehr war da nicht. Es ist nichts passiert.«

»Nichts passiert«, wiederholte Paul belustigt und rappelte sich auf. Blut tropfte ihm aus der Nase und  machte Flecken auf sein Hemd, aber er schien es nicht zu bemerken. »Eine Frage, Jesse. Seufzt sie auch so, wenn du sie küsst?«

Jetzt hätte ich ihn am liebsten selbst umgebracht. Wie konnte er es wagen? Wie konnte er nur?

Aber im Grunde lautete die richtige Frage: Wie konnte ich nur? Wie hatte ich so blöd sein können, mich von ihm küssen zu lassen? Denn ich hatte es ja zugelassen, hatte seinen Kuss sogar noch erwidert. Hätte ich nur ein bisschen mehr Selbstbeherrschung an den Tag gelegt, wäre all das hier nicht passiert.

Ich war gekränkt gewesen, wütend und – seien wir mal ehrlich – furchtbar einsam.

Genau wie Paul.

Aber ich hatte nie vorgehabt, jemandem wehzutun.

Jesses zweiter Fausthieb schleuderte Paul gegen das Fenstersims. Spike, der über die Vorgänge eindeutig nicht erfreut war, hechtete fauchend durch das offene Fenster auf das Dach der Veranda hinaus, während Paul mit dem Gesicht auf einem der Sitzkissen landete. Als er den Kopf hob, sah ich Blutflecken auf dem samtbezogenen Polster.

»Jetzt reicht’s aber wirklich.« Ich hielt Jesse am Arm fest, als er gerade zu einem dritten Schlag ausholte. »Meine Güte, Jesse, kapierst du denn nicht, was er vorhat? Er will dich nur wütend machen. Verschaff ihm doch nicht die Genugtuung!«




»Nein, darauf bin ich nicht aus«, widersprach Paul. Er hatte den Kopf nach hinten auf die verschmierten Kissen gelegt und drückte sich mit den Fingern den Nasenrücken zusammen, um das Blut zu stoppen, das ihm aus der Nase rann. »Ich möchte Jesse bloß klarmachen, dass du einen echten Freund brauchst. Ich meine, hey, was dachtest du denn, wie lange das gut gehen würde mit euch beiden? Suze, ich hab’s dir noch nicht erzählt, aber ich erzähl’s dir jetzt, weil ich weiß, worauf du gehofft hast. Seelenwanderung funktioniert nur, wenn man die Seele rausschmeißt, die den Körper bewohnt, um dann eine andere Seele hineinzupressen. Mit anderen Worten, man muss einen Mord begehen. Und sorry, aber ich glaube kaum, dass du zur Mörderin taugst. Dein kostbarer Jesse wird früher oder später ins Licht gehen müssen. Du hältst ihn nur zurück …«

Ich spürte, wie Jesse die Muskeln anspannte, und hielt mit aller Kraft seinen Arm fest.

»Halt die Klappe, Paul«, sagte ich.

»Und du, Jesse«, fuhr er fort. »Was zum Teufel kannst du ihr schon bieten?« Trotz des Blutes, das ihm weiterhin aus der Nase tropfte, lachte Paul auf. »Du kannst sie doch nicht mal auf einen scheiß Kaffee einladen!«

Jetzt explodierte Jesse endgültig. Anders kann ich es nicht beschreiben. Blitzschnell stürzte er sich auf Paul,  und die beiden verkeilten sich ineinander, die Hände jeweils um den Hals des anderen gelegt. Mit einem Aufprall, der das ganze Haus erschütterte, krachten sie zusammen auf den Boden.

Allerdings war ich mir sicher, dass das unten keiner bemerken würde. Brad hatte im Erdgeschoss die Stereoanlage aufgedreht, und die Musik wummerte in voller Lautstärke durch das Haus. Hip-Hop, das mochte Hatschi am liebsten. Bestimmt waren die Nachbarn begeistert, von diesen lieblichen Klängen in den Schlaf gewiegt zu werden.

Jesse und Paul kullerten in Kampfumarmung über den Boden. Ich überlegte, ob ich ihnen etwas auf den Kopf hauen sollte, aber sie waren beide solche Holzköpfe, dass es wahrscheinlich sowieso nichts genützt hätte. Es hatte ja auch nichts genützt, mit ihnen zu reden. Ich musste dringend etwas unternehmen. Wenn die beiden sich gegenseitig umbrachten, wäre es meine Schuld. Meine eigene verdammte Schuld.

Keine Ahnung, wie ich auf die Idee mit dem Feuerlöscher kam. Ich schaute gerade bestürzt zu, wie Jesse Paul mit voller Wucht gegen das Bücherregal schleuderte, da hatte ich plötzlich einen Geistesblitz: der Feuerlöscher! Ich stürmte aus dem Raum und die Treppe hinunter. Mit jeder Stufe wurde die Musik lauter und die Kampfgeräusche aus meinem Zimmer immer leiser.




Die Party unten war schon in vollem Gange. Dutzende nur dürftig bekleideter Gestalten bevölkerten das Wohnzimmer und verrenkten sich die Glieder zur Musik. Die Hälfte von ihnen kannte ich nicht mal vom Sehen. Was wohl daran lag, dass es Jakes Freunde vom College waren. Aus dem Augenwinkel sah ich Neil Jankow, der einen der blauen Plastikbecher fest in der Hand hielt, die Debbie Mancuso so ordentlich auf der Küchentheke gestapelt hatte. Er tanzte so wild, als ich an ihm vorbeirauschte, dass Bierschaum nach allen Seiten schwappte.

Aha, Jake war also schon mit dem Fass gekommen.

Ich musste mich zwischen Wand und Leuten hindurchquetschen, um in die Küche zu gelangen. Aber auch die war vollgepackt mit Leuten, die ich noch nie gesehen hatte. Ein Blick durch die Glastüren sagte mir, dass der Whirlpool, der für acht Leute gedacht war, im Moment fast dreißig beherbergte, von denen die Hälfte rittlings auf der anderen Hälfte saß. Es war, als hätte sich unser Haus in eine Lasterhöhle verwandelt. Nicht zu fassen.

Ich entdeckte den Feuerlöscher unter der Spüle, wo Andy ihn für den Fall eines Fettbrandes beim Kochen aufbewahrte. Bei dem Versuch, wieder auf den Flur zu kommen, musste ich so oft »Entschuldigung!« brüllen, dass ich ganz heiser wurde, sonst hätte mir keiner  auch nur einen Zentimeter Platz gemacht. Als ich es schließlich auf den Flur geschafft hatte, erschrak ich beinahe zu Tode, als jemand meinen Namen rief. Ich wirbelte herum und erblickte zu meiner großen Überraschung … CeeCee und Adam.

»Was macht ihr denn hier?«, schrie ich über den Lärm hinweg.

»Wir sind eingeladen«, schrie CeeCee zurück. Sie klang ein bisschen so, als müsste sie sich verteidigen. Wahrscheinlich hatten sich die beiden so manchen komischen Blick gefallen lassen müssen. Sie verkehrten nämlich sonst nicht im selben gesellschaftlichen Umfeld wie mein Stiefbruder Hatschi.

»Da«, sagte Adam und hielt einen von Brads Flyern hoch. »Alles ganz offiziell.«

»Wie schön«, sagte ich. »Dann viel Spaß. Ich muss oben noch schnell was erledigen …«

»Wir kommen mit!«, schrie CeeCee. »Ist einfach zu laut hier unten.«

In meinem Zimmer würde es sicher nicht leiser sein, aber das wusste nur ich. Ganz abgesehen davon, dass Paul dort gegen den für CeeCee und Adam unsichtbaren Geist meines Hätt-ich-gern-Freundes kämpfte.

»Nein, ihr bleibt hier!«, brüllte ich. »Ich bin sofort wieder da.«

Da fiel Adams Blick auf den Feuerlöscher in meiner  Hand. »Cool! Spezialeffekte!«, schrie er und eilte hinter mir her.

Ich konnte nichts dagegen tun. Ich meine, ich musste doch so schnell wie möglich wieder nach oben, um Paul und Jesse davon abzuhalten, sich gegenseitig umzubringen – oder zumindest, um Jesse davon abzuhalten, Paul umzubringen, schließlich war Jesse längst tot. Wenn CeeCee und Adam darauf bestanden, mir zu folgen, würden sie eben mit dem leben müssen, was sie da oben erwartete.

Ich hegte dennoch die Hoffnung, sie auf der Treppe abhängen zu können. Doch als wir endlich an der Treppe ankamen, wurde meine Hoffnung zerstört – denn Paul und Jesse kamen uns über die Stufen entgegengekullert.

Zumindest sah ich zwei herunterpurzelnde Gestalten. Sie waren in einem Kampf auf Leben und Tod ineinander verkeilt und hatten die Hände krampfhaft in die Klamotten des jeweils anderen gekrallt.

CeeCee und Adam – und jeder andere, der zufällig hinschaute – sahen allerdings etwas ganz anderes. Nämlich Paul Slater, der blutverschmiert und voller blauer Flecken die Treppe herunterrollte und sich irgendwie selber zu schlagen schien.

»Oh Gott!«, schrie CeeCee, als Paul – Jesse konnte sie ja nicht sehen – gegen ihre Füße prallte. »Suze! Was ist denn hier los?«




Jesse rappelte sich schneller auf als Paul und zerrte ihn auf die Beine – aber nur, um ihm wieder eine reinzuhauen.

Außer mir sah das natürlich niemand. CeeCee, Adam und alle anderen Anwesenden sahen nur, wie Paul von einer unsichtbaren Macht hochgeschleudert und dann quer durch den Raum katapultiert wurde.

Die meisten Tanzenden hielten abrupt inne, mitten in der Bewegung. Die Musik dröhnte zwar weiter, aber kaum jemand rührte sich noch. Alle standen da und starrten Paul an.

»Du meine Güte!«, schrie CeeCee. »Was hat der denn eingeschmissen?«

Adam schüttelte fassungslos den Kopf. »Ein Drogenproblem würde zumindest so einiges erklären.«

Jake, der mittlerweile anscheinend von jemandem herbeigerufen worden war, kämpfte sich bis ins Wohnzimmer durch. Nach einem kurzen Blick auf Paul, der sich am Boden wand, rief er nur: »Ach du Scheiße!« Dass Jesses Hände Pauls Hals umklammerten, konnte natürlich nur ich sehen.

Dann erblickte Jake den Feuerlöscher, den ich festhielt, kam zu mir, riss mir das Ding aus der Hand und beschoss Paul mit einer dicken Schaumdusche.

Das nützte aber auch nicht viel. Es führte nur dazu, dass die beiden ins Esszimmer hinüberrollten, wobei ihnen etliche Leute aus dem Weg springen mussten.  Im Esszimmer krachten die beiden Prügelnden gegen den Geschirrschrank, in dem Mom ihr Porzellan aufbewahrte. Der Schrank kippte um, und scheppernd gingen sämtliche Porzellanteile zu Bruch.

Jake starrte Paul entsetzt an und sagte zu niemandem im Speziellen: »Was zum Teufel ist denn los mit dem? Ist der besoffen oder was?«

Neil Jankow, der neben uns stand, immer noch seinen Bierbecher in der Hand, entgegnete: »Vielleicht hat er ja einen Anfall. Wir sollten lieber einen Krankenwagen rufen.«

Jake schüttelte erschrocken den Kopf. »Nein! Sonst tauchen bestimmt auch gleich die Bullen auf. Keiner ruft irgendjemanden an, verstanden?«

Dann allerdings schleuderte Jesse Paul geradewegs durch die Glastür in Richtung Whirlpool hinaus.

Erst die herabregnenden Glassplitter machten den Leuten im Pool klar, welcher Kampf auf Leben und Tod sich im Haus abgespielt hatte. Kreischend versuchten sie Pauls wild herumwirbelnder Gestalt auszuweichen und aus dem Wasser zu springen. Aber draußen erwartete sie ein Teppich aus gefährlich scharfkantigen Splittern. Barfuß wie sie waren, konnten sie nicht weglaufen, als Jesse und Paul in grimmiger Umarmung über die Veranda polterten.

Brad war einer von denen, die im heißen Pool gefangen waren. Debbie Mancuso klebte an ihm wie ein  Putzerfisch, und gemeinsam starrten sie ungläubig auf das riesige Loch in der Glasschiebetür.

»Slater!«, brüllte Brad schließlich. »Du Arschloch wirst mir eine neue Tür bezahlen!«

Aber Paul hatte gerade ganz andere Sorgen. Er bekam nämlich kaum Luft. Jesse hielt ihn immer noch an der Kehle gepackt und drückte seinen Kopf über den Rand des Whirlpools nach unten.

»Du hältst dich in Zukunft fern von ihr, verstanden?«, zischte Jesse. Die Lampen am Boden des Pools tauchten die beiden in ein unwirkliches blaues Licht.

»Niemals«, gurgelte Paul.

Daraufhin tunkte Jesse den Kopf seines Gegners ins Wasser.

Neil, der Jake auf die Veranda hinausgefolgt war, zeigte entsetzt auf Paul. »Jetzt versucht er sich zu ertränken! Ackerman, tu doch was, und zwar schnell!«

»Jesse!«, schrie ich. »Lass ihn los. Er ist es nicht wert.«

CeeCee schaute sich nach allen Seiten um. »Jesse?«, wiederholte sie verwirrt. »Er ist hier?«

Mein Schrei hatte Jesse so abgelenkt, dass er seinen Griff um Pauls Hals kurz lockerte. Mit Neils Hilfe zerrte Jake den nach Luft schnappenden Paul aus dem Whirlpool. Die Blutflecken vorne auf seinem Hemd wurden jetzt von schwer chlorhaltigem Wasser verdünnt.




Mir reichte es endgültig. »Genug!«, brüllte ich Jesse und Paul an. »Ihr habt mein Haus komplett zerstört. Ihr habt euch gegenseitig übelst zugerichtet. Und …« Ich blickte in die Gesichter um mich herum, die mich halb neugierig, halb erschrocken anstarrten. »… Ihr habt mir das bisschen guten Ruf, das ich noch hatte, auch noch ruiniert.«

Doch bevor einer der beiden Streithähne antworten konnte, meldete sich eine dritte Stimme zu Wort.

»Ich fasse es nicht«, sagte Craig Jankow, der sich neben seinem Bruder materialisiert hatte. »Hier ist die schönste Schlägerei im Gange und keiner sagt mir Bescheid. Also echt!«

Ich starrte ihn fassungslos an.

»Ich muss schon sagen, ihr Mittler habt es echt drauf, tolle Partys steigen zu lassen!«, fuhr Craig fort.

Jesse hatte keine Augen für den Neuankömmling. »Du gehst nie wieder in ihre Nähe! Klar?«, sagte er zu Paul.

Doch der erwiderte nur: »Du kannst mich mal.«

Und platschte in der nächsten Sekunde schon wieder in den Whirlpool. Jesse hatte ihn Jake einfach aus den Händen gerissen.

Das Überraschende daran war, dass Neil diesmal gleich neben Paul ebenfalls ins Wasser getunkt wurde. Craig hatte offenbar eine schnelle Auffassungsgabe und beschlossen, seinen Wenn-ich-schon-tot-sein-muss-dann-mein-Bruder-auch-Frust  auf der Stelle auszuleben, jetzt wo Jesse ihm vorgemacht hatte, wie das ging.

»Neil!«, schrie Jake und versuchte sowohl seinen Freund Neil – der sich aus für ihn unerfindlichen Gründen kopfüber in den Pool gestürzt hatte – als auch Paul herauszuhieven. Schließlich konnte Jake ja nicht wissen, dass beide von unsichtbaren Geisterhänden unter Wasser gedrückt wurden.

Ich hingegen wusste das. Und ich wusste auch, dass keiner von uns die Geister dazu bringen konnte, ihre Opfer loszulassen. Geister verfügen über übermenschliche Kräfte. Niemand von uns konnte sich also mit ihnen messen. Sie würden ihre Opfer erst loslassen, wenn die tot waren … genauso tot wie ihre Mörder.

Da wurde mir klar, dass ich etwas tun musste, das ich eigentlich auf keinen Fall tun wollte. Es gab keine andere Möglichkeit. Weder Drohungen noch rohe Gewalt hatten bis jetzt geholfen. Ich hatte keine andere Wahl.

Alles in mir sträubte sich dagegen, diesen Weg einzuschlagen. Mein Brustkorb war vor Angst wie zugeschnürt, und ich konnte kaum atmen. Das letzte Mal, als ich an jenem Ort gewesen war, hatte es mich beinahe das Leben gekostet. Und ich konnte mir nicht sicher sein, dass Paul mir in der Hinsicht die Wahrheit  gesagt hatte. Was, wenn ich versuchte, was er mir geschildert hatte, und es ging schief? Was, wenn ich dadurch alles nur noch schlimmer machte?

Aber etwas Schlimmeres als den Ort, an dem ich damals gewesen war, konnte ich mir gar nicht vorstellen.

Und was hätte ich sonst tun können? Gar nichts.

Ich wollte es nicht tun, wirklich nicht.

Aber man kriegt nun mal nicht immer das, was man will.

Mit pochendem Herzen griff ich in das heiße, aufgewühlte Wasser und krallte mir mit beiden Händen je einen T-Shirt-Zipfel. Ich wusste nicht mal genau, wem die Klamotten jeweils gehörten. Aber ich wusste, dass dies die einzige Möglichkeit war, einen Mord zu verhindern. Beziehungsweise zwei.

Dann schloss ich die Augen und stellte mir den Ort vor, den ich eigentlich nie, nie wieder hatte sehen wollen.

Und als ich die Augen wieder öffnete, war ich da.
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Ich war nicht allein. Paul war bei mir. Und Craig Jankow auch.

»Scheiße, was …?« Craig starrte den langen dunklen Flur entlang, der so gespenstisch still war, wie Brads Party laut gewesen war. »Wo zum Teufel sind wir hier gelandet?«

»Da, wo du schon vor langer Zeit hättest landen sollen«, sagte Paul und wischte sich sorgfältig den Schmutz vom Hemd – obwohl in diesem Paralleluniversum nur Pauls Bewusstsein anwesend war, nicht sein richtiger Körper, und es demnach gar keinen Schmutz zum Abwischen gab. Dann wandte sich Paul lächelnd an mich. »Gut gemacht, Suze. Gleich der erste Versuch ein Treffer.«

»Halt die Klappe.« Ich war nicht in der Stimmung für Schmeicheleien. Wir befanden uns hier an einem Ort, an dem ich überhaupt nicht sein wollte, einem  Ort, der mich in meinen Albträumen verfolgte und mich jedes Mal völlig erschöpft zurückließ. Ein Ort, der mir die Lebenskraft aussaugte, ganz zu schweigen von meinem Mut. »Ich bin nicht gerade glücklich darüber, hier sein zu müssen.«

»Das sehe ich.« Paul griff sich an die Nase. Da wir uns in der Welt des Geistes, nicht des Körpers, befanden, blutete sie nicht mehr. Auch seine Kleidung war nicht mehr nass. »Du weißt schon, dass unsere Körper da unten jetzt bewusstlos sind, ja?«

»Ja, ich weiß.« Ich schielte nervös den nebelverhangenen Flur entlang. Es war genau wie in meinen Träumen – ich konnte weder vor noch hinter mir ein Ende erkennen. Nur endlos viele Türen, die von dem Flur abgingen.

»Zumindest muss Jesse dich jetzt endlich beachten«, fuhr Paul fort. »Ich meine, wo du doch plötzlich ins Koma gefallen bist, sozusagen.«

»Klappe!«, wiederholte ich. Mir war echt zum Heulen zumute. Und ich hasse Heulen. Fast noch mehr, als in bodenlose Löcher zu fallen. »Das ist alles deine Schuld. Du hättest ihn nicht provozieren sollen.«

»Und du«, entgegnete Paul mit einem kleinen Zornesfunkeln, »hättest dich nicht von mehreren Typen knutschen lassen sollen …«

»Entschuldigung«, ging Craig dazwischen. »Aber könnte mir vielleicht mal jemand erklären, was …«




»Klappe!«, keiften Paul und ich ihn wie aus einem Munde an.

Dann wandte ich mich wieder an Paul. »Hör zu«, sagte ich verlegen. »Was bei dir im Zimmer passiert ist, war ein Fehler. Okay? Ich hab mich blöderweise hinreißen lassen. Aber das heißt noch lange nicht, dass zwischen uns was läuft.«

»Du hast dich hinreißen lassen«, wiederholte Paul tonlos.

»Ja, genau«, sagte ich. Die Härchen an meinem Nacken stellten sich auf. Die Nebelschwaden, die sich um meine Beine schlängelten, gefielen mir ganz und gar nicht. Die Grabesstille auch nicht. Und am allerwenigsten gefiel es mir, dass ich kaum ein paar Schritte weit sehen konnte. Wie sollte ich wissen, wo sich im Boden vielleicht abgrundtiefe Löcher auftaten?

»Und was, wenn ich möchte, dass etwas zwischen uns läuft?«, fragte Paul.

»Dein Pech«, antwortete ich kurz angebunden.

Er sah zu Craig hinüber, der langsam den Flur erkundete und interessiert die Türen zu beiden Seiten betrachtete.

»Was ist mit dem Wechseln?«, fragte Paul.

»Was soll damit sein?«

»Ich hab dir doch erzählt, wie es funktioniert, oder nicht? Es gibt noch viele andere Sachen, die ich dir erklären  kann. Sachen, von denen du bisher nicht mal zu träumen gewagt hast.«

Ich sah ihn blinzelnd an. Ich dachte daran, was er damals in seinem Zimmer gesagt hatte – über Seelenwanderung. Ein Teil von mir hätte zu gern gewusst, wie das ging. Sehr, sehr gern …

Aber ein ebenso großer Teil von mir wollte nichts, aber auch gar nichts mehr mit Paul Slater zu tun haben.

»Ach komm schon, Suze«, drängte Paul. »Gib’s zu, so neugierig warst du in deinem ganzen Leben noch nicht. Solange du zurückdenken kannst, hast du dich schon immer gefragt, wer oder was du bist. Und ich habe die Antworten auf deine Fragen. Ich habe das Wissen. Wenn du mich lässt, kann ich dir alles beibringen.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Welch großzügiges Angebot. Und was springt für dich dabei raus?«

»Das Vergnügen, in deiner Gesellschaft zu sein«, antwortete er lächelnd.

Er hatte es leichthin gesagt, aber ich wusste, dass es alles andere als leichthin war. Und deswegen sträubte sich – trotz meiner Neugier – alles in mir dagegen, sein Angebot anzunehmen. Die Sache hatte nämlich einen Haken. Und der bestand darin, dass ich mit Paul Slater würde Zeit verbringen müssen.

Aber vielleicht war es das wert. Oder zumindest  halbwegs. Und zwar nicht nur, weil ich dadurch vielleicht Einblick in die wahre Natur unserer sogenannten Gabe bekommen würde, sondern auch, weil ich dann vielleicht endlich dafür sorgen konnte, dass Jesse in Sicherheit war – zumindest vor Paul.

»Okay«, lenkte ich ein.

Zu sagen, dass Paul überrascht war, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts. Doch bevor er ein Wort sagen konnte, fügte ich grimmig hinzu: »Aber du lässt Jesse von jetzt an in Ruhe. Das meine ich ernst. Keine Beleidigungen mehr. Keine Kämpfe. Und keine Exorzismen.«

Paul zog eine seiner dunklen Augenbrauen hoch und sagte gedehnt: »Das ist also deine Bedingung?«

»Ja, das ist meine Bedingung.«

Paul schwieg so lange, dass ich schon dachte, er wolle sein Angebot wieder zurückziehen. Sollte mir recht sein. Meinetwegen. Nur der Teil, der Jesse betraf, um den wäre es schade.

Aber dann zuckte Paul mit den Schultern. »Also gut.«

Ich konnte es kaum glauben. Hatte ich soeben – wenngleich unter großen persönlichen Opfern – dafür gesorgt, dass Jesse endlich seine Ruhe hatte?

Die lässige Art, wie Paul mit der ganzen Sache umging, bestärkte mich in diesem Glauben. Wie auch seine Antwort auf Craigs Frage, der gerade an einem  der Türknäufe rüttelte. »Hey, was ist eigentlich hinter diesen Türen?«

»Deine wohlverdiente Belohnung«, entgegnete Paul grinsend.

Craig blickte ihn über die Schulter hinweg an. »Ehrlich? Meine Belohnung?«

»Klar.«

»Hör nicht auf ihn, Craig«, sagte ich. »Er weiß auch nicht, was hinter den Türen ist. Könnte deine wohlverdiente Belohnung sein. Oder auch dein nächstes Leben. Das weiß niemand. Man kann nur reingehen. Rausgekommen ist bisher noch keiner.«

Craig starrte fasziniert auf die Tür vor seiner Nase. »Mein nächstes Leben also …?«

»Oder die Erlösung«, sagte Paul. »Oder aber, je nachdem wie du dich zu Lebzeiten aufgeführt hast, die ewige Verdammnis. Na los. Mach die Tür auf, dann erfährst du, ob du ein braver oder ein böser Junge warst.«

Craig zuckte mit den Schultern, ohne den Blick von der Tür abzuwenden.

»Tja«, sagte er dann. »Schlimmer, als ewig hier auf der Erde rumzuhängen, kann’s ja nicht werden. Richtet Neil bitte aus, es tut mir leid, dass ich so ein … ihr wisst schon. Ich war nur sauer, weil … na ja, es war eben einfach nicht fair.«

Dann legte er die Hand auf den Türknauf und drehte ihn. Die Tür ging einen winzigen Spalt auf… 

… Und Craig verschwand in einem so grellen Lichtblitz, dass ich schnell schützend meine Augen bedeckte.

»Okay«, hörte ich Paul ein paar Sekunden später sagen. »Jetzt, wo der weg ist …«

Ich ließ die Arme sinken. Craig war in der Tat weg. Wo er gestanden hatte, war nichts mehr zu sehen. Selbst der Nebel sah so aus, als wäre er nie verwirbelt worden.

»Können wir jetzt von hier verschwinden?« Paul erschauerte. »Ich finde es echt gruselig hier.«

Ich ließ mir nicht anmerken, wie verwundert ich war, dass es Paul genauso ging wie mir. Ob er auch in seinen Träumen von diesem Paralleluniversum heimgesucht wurde? Irgendwie konnte ich mir das nicht vorstellen.

Aber vielleicht würde ich von jetzt an auch keine Albträume mehr haben.

»Okay«, sagte ich. »Aber … aber wie kommen wir hier wieder raus?«

»Genau so, wie wir reingekommen sind.« Paul schloss die Augen. »Stell’s dir einfach vor.«

Ich machte die Augen zu. Ich spürte Pauls warme Finger auf meinem Arm, die Nebelschwaden, die mir kühl um die Waden strichen …

Eine Sekunde später war an die Stelle der grässlichen Stille wieder laute Musik getreten. Und Geschrei. Und Sirenengeheul.




Ich schlug die Augen auf.

Das Erste, was ich sah, war Jesses Gesicht über mir. Im rot-weißen Blitzen des Krankenwagens, der neben uns stand, sah er richtig blass aus. Neben Jesse erblickte ich CeeCee und dann Jake.

»Sie ist wach!«, schrie CeeCee als Erste. »Oh Gott, Suze, du bist wieder bei Bewusstsein! Wie fühlst du dich?«

Benommen setzte ich mich auf. Richtig gut fühlte ich mich wahrlich nicht. Eher so, als hätte mir einer mit dem Holzhammer auf den Kopf geschlagen. Und zwar richtig fest. Ich drückte mir die Fingerspitzen an die Schläfen. Diese Kopfschmerzen! Echt fies. Mir wurde regelrecht übel davon.

»Susannah.« Jesse schlang mir einen Arm um die Taille und raunte mir ins Ohr: »Susannah, was ist passiert? Alles in Ordnung mit dir? Wo … wo warst du? Und wo ist Craig?«

»Wo er hingehört.« Ich kniff die Augen zu. Das blitzende Licht des Krankenwagens machte meine Schmerzen nur schlimmer. »Ist mit Neil alles okay?«

»Ja, dem geht’s gut.« Jesse sah ungefähr genauso mitgenommen aus, wie ich mich fühlte. Die letzten paar Minuten waren für ihn bestimmt auch kein Spaß gewesen. Ich meine, wo ich doch plötzlich und ohne ersichtlichen Grund zusammengebrochen war und so. Meine Jeans war nass vom Whirlpool, und wie meine  Haare aussahen, konnte ich nur erahnen. Ein Glück, dass kein Spiegel in der Nähe war.

»Susannah.« Jesses Griff um meine Taille war besitzergreifend. Irgendwie fühlte sich das verdammt gut an. »Was ist passiert?«

»Wer ist Neil?«, fragte CeeCee und sah besorgt zu Adam rüber. »Oh Mann, sie redet wirr.«

»Erzähl ich dir später«, sagte ich.

Ein paar Meter hinter ihr entdeckte ich Paul, der sich gerade ebenfalls langsam aufrichtete. Anders als Neil, der dort kauerte, wo bis vor Kurzem noch die Glasschiebetür gewesen war, kam er ohne die Hilfe der Sanitäter zurecht. Aber die Menge an Chlorwasser, die die beiden ausspuckten, schien in etwa gleich zu sein. Bei Paul war nicht nur die Jeans nass, sondern er tropfte von Kopf bis Fuß. Aus seiner Nase tropfte es auch – aber kein Wasser, sondern Blut.

»Wollen wir mal sehen.« Eine Sanitäterin kniete sich neben mich und prüfte meinen Puls.

»Sie ist einfach umgekippt«, verkündete CeeCee. »Und nein, sie hat keinen Alkohol getrunken.«

»Der scheint hier aber in rauen Mengen geflossen zu sein«, sagte die Sanitäterin und untersuchte meine Pupillen. »Hast du dir den Kopf angehauen?«

»Nicht dass ich wüsste«, antwortete ich und kniff angesichts des nervigen Lichtstrahls aus ihrer dünnen Stiftleuchte die Augen zusammen.




»Vielleicht ja doch«, sagte CeeCee. »Als sie ohnmächtig geworden ist.«

Die Sanitäterin beäugte mich missbilligend. »Ihr lernt es wohl nie, was? Alkohol und heiße Bäder passen einfach nicht zusammen.«

Ich machte mir nicht die Mühe, darauf zu beharren, dass ich nichts getrunken hatte. Und dass ich auch nicht im Whirlpool gesessen hatte – hey, ich hatte doch sämtliche Klamotten an! Aber ich war schon froh, dass die Frau mich in Ruhe ließ, nachdem sie mir gesagt hatte, dass mit meinen lebenswichtigen Organen alles okay war und ich viel Wasser trinken und ausschlafen sollte. Auch Neil bekam bescheinigt, dass gesundheitlich alles in Ordnung war. Kurz darauf bekam ich mit, wie er sich per Handy ein Taxi bestellte. Ich ging zu ihm hinüber und sagte, er könne jetzt ruhig auch wieder sein eigenes Auto benutzen, das sei nicht mehr gefährlich. Aber er schaute mich nur an, als wäre ich komplett durchgeknallt.

Paul hatte nicht so viel Glück wie Neil und ich. Seine Nase war gebrochen, also beschloss man, ihn ins Krankenhaus zu fahren. Kurz bevor sie ihn in den Krankenwagen schoben, erhaschte ich noch einen Blick auf ihn. Er sah alles andere als glücklich aus, wie er da um seine geschiente Nase herum zu mir herüberschielte.

»Kopfschmerzen?«, näselte er.




»Mördermäßige«, antwortete ich.

»Hab vergessen, dich vorher zu warnen. Nach dem Wechseln hat man immer mördermäßige Kopfschmerzen.« Er verzog das Gesicht. Sollte wahrscheinlich ein Lächeln sein, aber es sah aus wie eine Fratze. »Ich komme wieder.« Ziemlich jämmerliche Imitation des Terminators. Im nächsten Augenblick schoben ihn die Sanitäter samt Trage in den Krankenwagen.

Nachdem Paul weg war, blickte ich mich nach Jesse um. Ich hatte keine Ahnung, was ich zu ihm sagen sollte. Vielleicht konnte ich ihm irgendwie zwischen den Zeilen zu verstehen geben, dass er sich wegen Paul keine Sorgen mehr zu machen brauchte.

Aber diese Überlegungen stellten sich als völlig überflüssig heraus, denn ich konnte ihn nirgendwo entdecken. Stattdessen sah ich Brad heftig keuchend auf mich zukommen.

»Suze!«, schrie er. »Irgendein Idiot hat die Bullen gerufen. Wir müssen das Bierfass verstecken, bevor die kommen.«

Ich sah ihn blinzelnd an. »Vergiss es.«

»Komm schon, Suze!« Brad klang total panisch. »Die konfiszieren mir das Ding doch sonst! Oder schlimmer noch, sie nehmen uns alle hops!«

Ich sah mich um – CeeCee stand neben Adams Wagen. »Hey, CeeCee«, rief ich. »Kann ich heute bei dir übernachten?«




»Na klar«, rief sie zurück. »Aber nur wenn du mir alles über diesen Jesse erzählst.«

»Da gibt es nichts zu erzählen«, sagte ich. Was stimmte. Jesse war schließlich weg. Ich hatte so eine Ahnung, wohin er verschwunden war.

Und ich konnte nichts, aber auch gar nichts dagegen tun.









KAPITEL 18

Sehen wir der Wahrheit mal ins Auge, Suze«, sagte CeeCee, während sie die Hälfte des Cannolo herunterschlang, den wir uns auf dem Fest zu Ehren von Pater Serra teilten. »Männer sind einfach zum Kotzen.«

»Wem sagst du das«, seufzte ich.

»Ehrlich. Entweder du willst einen, der dich nicht will, oder es will dich einer, den du nicht willst.«

»Willkommen in meinem Leben«, knurrte ich.

»Ach komm schon.« Mein Tonfall schien CeeCee dann doch zu verwundern. »So schlimm kann dein Leben nun auch nicht sein.«

Ich war nicht in der Stimmung, mit ihr zu streiten. Erstens war ich gerade erst die Hammer-Kopfschmerzen des Jenseits-Ausflugs zwölf Stunden zuvor losgeworden, und zweitens hatte ich nicht die geringste Lust, das Thema Jesse und seine neuesten Entwicklungen durchzukauen.




Ich hatte nämlich schon genug andere Probleme. Mit Mom und meinem Stiefvater, zum Beispiel. Eigentlich waren sie nur halb durchgedreht, als sie bei ihrer Rückkehr den Trümmerhaufen gesehen hatten, der einst ihr Zuhause gewesen war – von dem hübschen Polizeiaufgebot mal ganz zu schweigen. Brad hatte nur für den Rest seines Lebens Hausarrest bekommen, und Jake wurde – weil er die Party zugelassen und vor allem den Alkohol angeschleppt hatte – sein Camaro-Sparbuch konfisziert beziehungsweise für etwaige Reparatur-und Strafanzeige-Kosten gesperrt. Einzig und allein die Tatsache, dass David bei seinem Freund Todd in Sicherheit gewesen war, hatte Andy davon abgehalten, seine zwei älteren Söhne eigenhändig umzubringen. Aber man sah ihm an, dass er seine Mordabsichten nur mit Mühe unterdrückte – vor allem nachdem Mom entdeckt hatte, was mit ihrem Porzellan geschehen war.

Auf mich waren die beiden auch nicht besonders gut zu sprechen. Zwar wussten sie nicht, dass der Geschirrschrank auf mein Konto ging, aber dass ich meine Stiefbrüder nicht rechtzeitig hatte auffliegen lassen, nahmen sie mir schon übel. Ich hätte ja gern eingeworfen, dass ich erpresst worden war, aber dann hätten sie erfahren, dass es etwas gab, womit Brad mich überhaupt erpressen konnte.

Also hielt ich die Klappe und war froh, dass ich  ausnahmsweise mal nicht die Schuldige war. Wenn man mal vom Geschirrschrank absah. Aber es wusste ja keiner, wie das genau abgelaufen war. Sonst wäre ich mir ziemlich sicher gewesen, wohin ein Großteil meiner zukünftigen Babysitter-Honorare geflossen wäre …

Bestimmt überlegten Mom und Andy, ob sie mir ebenfalls Hausarrest verpassen sollten. Aber sie konnten mich ja schlecht von der Feier zu Ehren von Pater Serra fernhalten, schließlich erwartete Schwester Ernestine von mir als Mitglied des Schülerrats, dass ich auf dem Fest einen Stand betreute. Und so stand ich nun hinter der Cannoli-Bude, zusammen mit CeeCee, die als Herausgeberin der Schülerzeitung auch Anwesenheitspflicht hatte. Nach den Ereignissen des vergangenen Abends – der Schlägerei, dem Ausflug ins Jenseits und dann dem stundenlangen und von bergeweise Popcorn und Schokolade begleiteten nächtlichen Klatsch-und-Tratsch-Marathon bei CeeCee – waren wir beide nicht gerade superfit drauf. Aber die erstaunlich zahlreichen Festbesucher, die bereit waren, einen Dollar für einen Cannolo auszugeben, schienen unsere Augenringe nicht zu bemerken – was vielleicht auch daran lag, dass wir Sonnenbrillen trugen.

»Okay«, sagte CeeCee. Keine schlaue Idee von Schwester Ernestine, uns ausgerechnet hinter einen Nachtisch-Stand zu stellen – die meisten Gebäck-Rollen,  die wir eigentlich verkaufen sollten, verschwanden nämlich ratzfatz in unserem eigenen Magen. Nach so einer Nacht wie der vergangenen hatten wir die Zuckerzufuhr dringend nötig. »Paul Slater.«

»Was ist mit ihm?«

»Er steht auf dich.«

»Mag sein«, entgegnete ich.

»Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«

»Ich hab dir doch schon erklärt, dass ich auf einen anderen abfahre«, bemerkte ich.

»Ja. Auf Jesse.«

»Genau. Auf Jesse.«

»Der aber nicht auf dich abfährt, richtig?«, fragte CeeCee.

»Na ja … ja, so ungefähr.«

Wir saßen eine Minute schweigend da. Um uns herum dröhnte die Mariachi-Musik, drüben am Brunnen schlugen mehrere Kinder nach ein paar Piñatas. Die Statue von Junipero Serra war mit Blumen-Leis geschmückt worden, und angesichts der Tatsache, dass die Kirchengemeinde mindestens genauso viele Italiener wie Latinos umfasste, hatte man neben der Taco-Bude auch einen Stand mit Salami und Pepperoni aufgebaut.

Plötzlich fixierte mich CeeCee mit ihren Augen, die hinter den Brillengläsern verdunkelt waren. »Jesse ist ein Geist, stimmt’s?«




Fast wäre ich an dem Stück Cannolo, das ich gerade im Mund hatte, erstickt.

»W-was?«, fragte ich würgend.

»Er ist ein Geist«, wiederholte CeeCee. »Versuch gar nicht erst, es abzustreiten. Ich war gestern dabei, Suze. Ich hab mit eigenen Augen … Also, ich hab Sachen gesehen, die nicht anders zu erklären sind. Du hast mit ihm gesprochen, aber da war niemand. Und trotzdem wurde Pauls Kopf von jemandem unter Wasser gedrückt.«

Ich spürte, wie ich puterrot anlief. »Du spinnst.«

»Nein, ich spinne nicht«, protestierte CeeCee. »Ich wünschte, ich würde mir das alles nur einbilden. Du weißt doch, wie ich Zeugs hasse, das wissenschaftlich nicht belegbar ist. Wie bei diesen Bekloppten im Fernsehen, die behaupten, sie könnten mit Toten sprechen. Aber …« Ein Tourist, berauscht vom Sonnenschein, von der frischen Seeluft und vom schwachen Bier, das am deutschen Stand ausgeschenkt wurde, kam auf uns zu und legte einen Dollar auf den Tisch. CeeCee reichte ihm einen Cannolo. Der Mann bat mich um eine Serviette, aber erst da fiel uns auf, dass der Serviettenspender leer war. CeeCee entschuldigte sich, der Tourist lächelte freundlich, nahm seinen Cannolo und verduftete.

»Aber was?«, hakte ich ängstlich nach.

»Aber wenn es um dich geht, bin ich bereit, so einiges  zu glauben. Und irgendwann«, sie nahm den leeren Serviettenspender in die Hand, »wirst du mir alles haarklein erzählen.«

»CeeCee.« So langsam kehrte mein Herzschlag zu einem halbwegs normalen Rhythmus zurück. »Glaub mir, es ist besser, wenn du möglichst wenig davon weißt.«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hasse es, etwas nicht zu wissen.« Sie schepperte mit dem leeren Spender. »Ich muss das Ding mal nachfüllen gehen. Kommst du eine Minute allein zurecht?«

Ich nickte, und sie lief davon. Ob sie eine Ahnung hatte, wie sehr sie mich durch ihre Fragen durcheinandergebracht hatte? Und was sollte ich jetzt tun? Nur ein einziger lebender Mensch – außer Pater Dominic und Paul natürlich – kannte mein Geheimnis. Und selbst dieser Mensch, nämlich Gina, meine beste Freundin aus Brooklyn-Tagen, wusste nicht alles darüber. Anderen hatte ich nie davon erzählt – wer hätte mir denn auch geglaubt?

Aber CeeCee glaubte mir. CeeCee hatte es sogar selber herausbekommen, und sie glaubte es. Vielleicht … vielleicht war das Ganze doch nicht so verrückt, wie ich immer gemeint hatte.

Ich zitterte, obwohl es draußen sonnig und superwarm war. Ich war so in meine Gedanken vertieft, dass ich die Stimme, die mich von der anderen Seite des  Standes ansprach, erst wahrnahm, als sie meinen Namen dreimal rief – oder zumindest einen Namen, der eine gewisse Ähnlichkeit mit meinem hatte.

Ich schaute hoch. Ein junger Mann in einem hellblauen Kittel grinste mich an. »Susan, nicht wahr?«

Ich ließ meinen Blick von seinem Gesicht zu dem des alten Mannes wandern, den er im Rollstuhl vor sich her schob. Paul Slaters Großvater und sein Pfleger. Kopfschüttelnd stand ich auf.

»Oh, hallo.« Zu sagen, ich sei verwirrt gewesen, wäre wahrlich untertrieben. »Was … Was machen Sie denn hier? Ich dachte … ich dachte …«

»Sie dachten, er wäre ans Haus gefesselt?«, fragte der Pfleger grinsend. »Nein, Mr Slater geht gerne mal unter Leute. Nicht wahr, Mr Slater? Er hat sogar darauf bestanden, heute hierherzukommen. Ich fand es nicht ganz angemessen, wenn man bedenkt, was gestern mit seinem Enkelsohn passiert ist, aber Paul ist zu Hause und schon auf dem Weg der Besserung. Und Mr Slater wollte sich einfach nicht von seiner Idee abbringen lassen. Nicht wahr, Mr Slater?«

Und da tat Pauls Großvater etwas, das mich völlig verblüffte. Er sah zu seinem Pfleger hoch und sagte mit absolut klarer Stimme: »Holen Sie mir ein Bier.«

Der junge Mann runzelte die Stirn. »Nicht doch, Mr Slater. Sie wissen, was Ihr Arzt gesagt hat …«

»Tun Sie’s einfach.«




Der Pfleger warf mir einen belustigten Blick zu, der wohl bedeuten sollte: Tja, da kann man wohl nichts machen. Dann ging er zum Bierstand, sodass Mr Slater und ich allein waren.

Ich starrte ihn an. Bei unserer letzten Begegnung hatte er aus dem Mundwinkel gesabbert. Jetzt nicht mehr. Klar, seine blauen Augen wirkten leicht verschwommen. Aber ich hatte so eine Ahnung, dass sie mehr sahen als nur die ewigen Wiederholungen alter Sitcoms.

Als er schließlich zu sprechen anfing, wurde meine Ahnung bestätigt. »Hören Sie mir gut zu, denn wir haben nicht viel Zeit. Ich hatte gehofft, Sie hier anzutreffen.«

Er sprach schnell und so leise, dass ich mich über die Cannoli nach vorne beugen musste, um ihn zu verstehen. Aber obwohl seine Stimme schwach klang, war das, was er zu sagen hatte, kristallklar.

»Sie gehören dazu«, sagte er. »Sie sind ein Wechsler. Glauben Sie mir, ich erkenne das. Ich bin selbst einer.«

Ich blinzelte verwirrt. »W-wirklich?«

»Ja. Und unser Nachname lautet Slaski, nicht Slater. Mein dämlicher Sohn hat ihn ändern lassen. Er wollte nicht, dass die Leute mitbekommen, dass er mit einem alten Verrückten verwandt ist, der von Leuten erzählt, die zwischen den Toten herumwandeln können.«

Dann war er der Dr. Slaski aus dem Zeitungsartikel?  Der, der über das alte Ägypten geforscht hatte? Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ratlos starrte ich ihn an. Diese Begegnung erstaunte mich jetzt noch mehr als CeeCees Offenbarung, sie glaube an die Existenz von Geistern.

»Ich weiß, was mein Enkel Ihnen erzählt hat«, fuhr Mr Slater – Dr. Slaski – fort. »Aber hören Sie nicht auf ihn. Er hat das alles falsch verstanden. Sicher, Sie haben die Fähigkeiten eines Wechslers. Aber es wird Sie das Leben kosten. Vielleicht nicht sofort, aber irgendwann.« Seine Augen blitzten mir aus dem Meer seiner grauen, leberfleckgesprenkelten Falten entgegen. »Ich weiß, wovon ich rede. Genau wie mein närrischer Enkelsohn habe ich auch mal gedacht, ich sei ein Gott. Nein, Gott persönlich.«

»Aber …«, stammelte ich.

»Machen Sie nicht den gleichen Fehler, den ich gemacht habe, Susan. Halten Sie sich von diesen Dingen fern. Von dieser grässlichen Schattenwelt.«

»Aber …«

Doch Pauls Großvater hatte mittlerweile seinen Pfleger zurückkommen sehen. Sofort verfiel er wieder in seinen halb komatösen Zustand und sagte kein Wort mehr.

»Hier, bitteschön, Mr Slater«, sagte der Pfleger und hielt ihm den Plastikbecher an die Lippen. »Ist schön kühl.«




Ungläubig sah ich zu, wie Dr. Slaski das Bier über sein Kinn rinnen ließ, bis sein Hemd komplett durchnässt war.

»Ups«, sagte sein Pfleger. »Tut mir leid. Wir sehen mal lieber zu, dass wir Sie wieder sauberkriegen.« Er zwinkerte mir zu. »War nett, Sie wiederzusehen, Susan. Bis später vielleicht.«

Dann schob er Dr. Slaski in Richtung Entenschießstand davon.

Mir reichte es. Ich musste hier weg! Keine Sekunde länger hielt ich es in dieser Cannoli-Bude aus. Ich hatte zwar keine Ahnung, wohin CeeCee verschwunden war, aber sie würde eine Weile allein mit dem Verkauf klarkommen müssen. Ich brauchte dringend Ruhe.

Eilig schlüpfte ich hinter der Theke hervor, kämpfte mich blindlings zwischen den Massen im Innenhof hindurch und stürzte wahllos durch die erstbeste Tür, die ich entdecken konnte.

Ich war auf dem Friedhof. Aber ich dachte nicht daran, umzukehren. Für mich sind Friedhöfe überhaupt nicht gruselig. Ich meine, das mag zwar überraschend klingen, aber Geister treiben sich nur selten in der Nähe ihrer Gräber herum. Meistens halten sie sich an den Orten auf, an denen sie sich schon zu Lebzeiten gern aufgehalten haben. Deswegen kann so ein Friedhof für einen Mittler ein echt friedlicher Ort sein.




Oder für einen Wechsler. Oder was auch immer ich laut Paul Slater sein mochte.

Paul Slater, der, wie ich langsam begriff, nicht einfach nur ein manipulativer Elftklässler war, der zufällig auf mich stand. Nein, seinem eigenen Großvater zufolge war Paul Slater … na ja … der Teufel höchstpersönlich.

Und ich hatte ihm gerade meine Seele verkauft.

Eine Information, die nicht so leicht zu verkraften war. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken, um herauszufinden, wie ich jetzt weiter verfahren sollte.

Ich trat auf den kühlen, schattigen Friedhof hinaus und bog auf einen schmalen Weg ein, der mir mittlerweile sehr vertraut war. Hier ging ich oft spazieren. Manchmal gab ich während des Unterrichts vor, auf die Toilette zu müssen, und kam stattdessen hierher – zum Friedhof der Mission, zu diesem kleinen Weg. Denn am Ende dieses Weges befand sich etwas, das mir sehr wichtig war. Das mir sehr am Herzen lag.

Als ich jedoch diesmal das Ende des schmalen, steingefliesten Weges erreichte, stellte ich fest, dass ich nicht die Einzige hier war. Jesse sah auf seinen eigenen Grabstein hinunter.

Ich kannte die Worte, die er da las, längst auswendig. Schließlich waren Pater Dominic und ich es gewesen, die das Gravieren überwacht hatten.




HIER RUHT HECTOR »JESSE« DE SILVA, 1830 – 1850, GELIEBTER BRUDER, SOHN UND FREUND.

Als ich mich neben ihn stellte, blickte Jesse auf. Wortlos streckte er mir seine Hand über den Grabstein hinweg entgegen, und ich schmiegte meine Finger unter seine.

»Es tut mir leid«, sagte er. Seine Augen waren dunkel und undurchdringlich wie eh und je. »Alles tut mir so furchtbar leid.«

Ich zuckte mit den Schultern und hielt den Blick auf die Erde um den Grabstein herum gerichtet, die so dunkel war wie seine Augen. »Ich verstehe schon«, sagte ich. Obwohl ich gar nichts verstand. »Du kannst ja nichts dafür, dass du … dass du meine Gefühle nicht erwiderst.«

Keine Ahnung, wieso ich das sagte. Sobald die Worte heraus waren, wünschte ich mir schon, die Erde würde sich unter mir auftun und mich genauso verschlingen wie Jesses sterbliche Überreste.

Und so war ich mehr als überrascht, als Jesse mit einer Stimme, die so voller angestauter Gefühle war, dass ich sie kaum als die seine erkannte, hervorstieß: »Das hast du also gedacht? Dass ich dich verlassen wollte?«

»Stimmt es denn nicht?« Völlig verdattert starrte ich ihn an. Ich hatte alle Mühe, mich zu beherrschen und das bisschen Stolz, das noch nicht zertrampelt worden war, aufrechtzuerhalten. Aber mein Herz, von  dem ich noch vor ein, zwei Tagen gedacht hatte, es wäre zusammengeschrumpelt und davongeweht worden, erwachte plötzlich wieder zum Leben, stotterte und rumpelte wie ein alter Motor, obwohl ich es eindringlich davor gewarnt hatte.

»Wie hätte ich denn bleiben können?«, fragte Jesse. »Nach dem, was zwischen uns passiert war, Susannah. Wie hätte ich da noch bleiben können?«

Ich hatte wirklich keinen Schimmer, wovon er da sprach. »Was ist denn zwischen uns passiert? Was meinst du?«

»Der Kuss.« Er ließ meine Hand so plötzlich los, dass ich ins Straucheln geriet.

Aber das machte mir nichts. Und zwar weil ich langsam ahnte, dass sich hier ein kleines Wunder abspielte. Etwas Großartiges. Die Ahnung verdichtete sich noch, als Jesse sich mit einer Hand durch die Haare fuhr und ich sah, wie seine Hand dabei zitterte. Seine Finger – wieso bebten seine Finger so?

»Wie hätte ich da noch bleiben können?«, wiederholte er. »Pater Dominic hat recht. Du musst mit jemandem zusammen sein, den deine Familie und deine Freunde auch wirklich sehen können. Jemand, mit dem du zusammen alt werden kannst. Du brauchst jemand Lebendigen an deiner Seite.«

Auf einmal fügte sich alles zu einem Bild zusammen. Die ganzen Wochen des peinlichen Schweigens  zwischen uns. Jesses Abwehrhaltung. Es war nicht so, dass er mich nicht liebte. Nein, daran lag es ganz und gar nicht.

Ich schüttelte den Kopf. In meinen Adern rauschte das Blut, das ich in den vergangenen Tagen für eingefroren gehalten hatte, auf einmal wieder wie heiße Glut. Hoffentlich irrte ich mich jetzt nicht schon wieder. Hoffentlich war dies kein Traum, aus dem ich bald aufwachen würde.

»Jesse«, sagte ich, vor Glück wie berauscht. »Das ist mir alles völlig egal. Der Kuss … Dieser Kuss war das Schönste, was ich jemals erlebt habe.«

Das war nur eine Feststellung, mehr nicht. Ich stellte etwas fest, wovon ich gedacht hatte, er wüsste es schon längst.

Aber anscheinend stellte es für ihn eine große Überraschung dar. Denn in der nächsten Sekunde riss er mich in seine Arme und küsste mich.

Und es war, als hätte jemand die Welt, die in den vergangenen Wochen aus den Fugen geraten war, auf einmal wieder zurechtgerückt. Ich lag in Jesses Armen, er küsste mich, und alles war gut. Mehr als gut. Es war perfekt. Er liebte mich nämlich.

Okay, vielleicht bedeutete das, dass er ausziehen musste. Und dann gab es da noch diese Geschichte mit Paul, von der ich immer noch nicht wusste, wie ich sie regeln sollte.




Aber das alles spielte jetzt überhaupt keine Rolle. Jesse liebte mich!

Und diesmal kam keiner dazwischen, um den Kuss zu unterbrechen.
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